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    Einleitung

		Jedes der vier Evangelien hat seinen eigenen Zweck. So gibt auch der Evangelist Lukas, obgleich er nur ein anderer Zeuge derselben göttlichen Wahrheiten ist, seinem Evangelium einen besonderen Charakter. Wenn er auch mit den Berichten der anderen Evangelisten im  Allgemeinen übereinstimmt, verfolgt der Geist der Offenbarung bei ihm doch eine besondere Absicht.








Aber dieser verschiedenartige Dienst des einen Geistes durch verschiedene Evangelisten ist nicht Ungereimtheit, sondern Fülle und Mannigfaltigkeit. Das Öl, mit dem Aaron gesalbt wurde, welches sinnbildlich von der Fülle und Kraft redet, die auf unserem anbetungswürdigen Herrn ruhten, wurde aus verschiedenen wohlriechenden Gewürzen zubereitet: Myrrhe, Würzrohr, Kassia und Zimt (2. Mo 30). Wir können sagen, dass es die Aufgabe eines jeden Evangelisten war, die verschiedenen Bestandteile dieser ausgezeichneten, wohlriechenden Mischung des Heiligtums hervorzubringen, um die verschiedenen Vorzüglichkeiten und Vollkommenheiten in dem Herrn Jesus auszudrücken. Denn wer könnte alle zusammen berichten? Es war genug Freude und Ehre für jeden Diener, so bevorzugt er auch durch solche vertraulichen Offenbarungen war, eine einzige von ihnen aufzuzeichnen. Der Gläubige hat den köstlichen Genuss von allen zusammen, und in der für ihn passenden Sprache kann er sich zu dem Geliebten wenden und sagen: „Lieblich an Duft sind deine Salben, ein ausgegossenes Salböl ist dein Name“ (Hld 1,2).








Inmitten dieser unter die Evangelisten verteilten Dienste nimmt Lukas seinen besonderen Platz ein. In Matthäus begegnet der Herr den Juden als der Messias, in Markus einer Not leidenden Welt als der Diener ihrer Bedürfnisse, in Johannes der Kirche oder himmlischen Familie als der Sohn des Vaters, um sie für ihre himmlische Heimat zuzubereiten. Aber hier in Lukas beschäftigt Er sich mit der menschlichen Familie, um mit ihr als der einzige wahre Sohn des Menschen zu sprechen.








„Sohn des Menschen“ ist ein Titel von sehr weitgehender Bedeutung. Er bezeichnet den Menschen in seiner Vollkommenheit, den Menschen nach den Gedanken Gottes. Er sagt uns gewissermaßen, dass der Mensch in dem Herrn Jesus als etwas ganz Neues dasteht und dass wir in Ihm alle nur denkbare menschliche und sittliche Schönheit sehen. Aber nicht nur ist alle moralische Vollkommenheit in dem Titel „Sohn des Menschen“, wenn er auf den Herrn Jesus angewandt wird, ausgedrückt, sondern auch alle Seine Leiden und alle Seine Würden sind mit Ihm als solchem verbunden. Als Sohn des Menschen war Er erniedrigt (Ps 8), aber als solcher ist Er auch erhöht zur Rechten der Majestät in der Höhe (Ps 80). Als Sohn des Menschen hatte Er nicht, wo Er Sein Haupt hinlege (Lk 9,58); aber in der gleichen Eigenschaft kommt Er auch zu dem „Alten an Tagen“, um das Reich zu empfangen (Dan 7,13.14). Als Sohn des Menschen ist Ihm das Gericht übertragen (Joh 5,27), ist Er sowohl Prophet alsauch Priester und König, Erbe und Herr aller Dinge, Haupt und Bräutigam der Versammlung. Als Sohn des Menschen hat Er Gewalt, auf der Erde Sünden zu vergeben (Mt 9,6), und ist Er Herr des Sabbaths (Mk 2,28), aber Er war als solcher auch drei Tage und drei Nächte im Herzen der Erde (Mt 12,40). Er war der unermüdliche Sämann des Samens, und Er wird als Sohn des Menschen auch der glorreiche Schnitter der Ernte sein. Als solcher wurde Er gekreuzigt und stand Er wieder auf (Mt 17,9.22.23), aber währenddessen hatte Er als solcher Seinen eigentlichen Platz im Himmel (Joh 3,13.14). Und als der Sohn des Menschen ist Er auch der Mittelpunkt aller Dinge, sowohl der himmlischen als auch der irdischen (Joh 1,51). Denn in Seinem Bild hatte Gott vor alters den Menschen geschaffen, aber nachdem der erste Mensch, der von der Erde war, dieses Bild zerstört hatte, stellte der Sohn Gottes es wieder her und erfüllte als Mensch den göttlichen Ratschluss, indem Er ihn in Seiner Person auf jenen Platz der Ehre und des Vertrauens setzte, den Gott ihm ehemals zugedacht hatte.








So ist dieser Titel oder Name des Herrn „Sohn des Menschen“ sehr umfassend. Er ist mit Seiner Person, mit allen Seinen Leiden, aber auch mit allen Seinen Würden verbunden, ausgenommen natürlich jenen, die Er in Sich selbst als „Gott über alles, gepriesen in Ewigkeit“ besitzt. Er ist der gesalbte Mensch, der von dem Heiligen Geist errichtete und von Ihm erfüllte unbefleckte menschliche Tempel (Lk 1,35; 4,1). Er ist der erniedrigte Mensch, der Mann der Schmerzen, der hinabstieg bis zum Tod am Kreuz (Phil 2), aber Er ist auch der erhöhte, mit Herrlichkeit und Ehre gekrönte Mensch, der später alle Herrschaft ausüben wird (Heb 2). Als Sohn des Menschen beschäftigt Er sich mit dem Menschen; und in dieser Tätigkeit stellt uns der Evangelist Lukas Ihn besonders vor. In diesem Evangelium verkehrt Er mit der menschlichen Familie. Er kam als der gesalbte Mensch, um den Menschen nach den Gedanken des Himmels darzustellen und Gott inmitten der menschlichen Familie zu vertreten, die sich so weit von Ihm abgewandt hatte. Er war der einzige gänzlich Unbefleckte; und so stellte Er, während Er in ihrer Mitte aufwuchs, alles um Sich her bloß. Das war Sein Zweck. Um dies in vollkommener Weise zu tun und durch Sich selbst den Menschen nach den Gedanken Gottes darzustellen, aber daneben auch den in Sünde gefallenen Menschen zu offenbaren, wird Er in diesem Evangelium ganz besonders als der Umgängliche gesehen, der sich mit den Menschen beschäftigt, ihre Aufenthaltsorte aufsucht, sich überall hinbegibt und von allen zu finden und für alle zugänglich ist.








So haben wir Ihn hier im Lukasevangelium. 




Wir möchten auch noch auf die ganz besondere Eignung des Schreibers für diese spezielle, ihm übertragene Aufgabe aufmerksam machen. Denn wir hören im biblischen Bericht von Lukas, dass er der Begleiter des Apostels der Nationen war (Apg 16, 1.14; 2. Tim 4,11; Phlm 24). Er wurde in der Arbeit jemand zugesellt, dessen Dienst, wie wir sagen, keinen Unterschied zwischen Juden und Griechen machte, sondern dem Menschen allgemein galt. Und wir glauben auch, dass er selbst ein Heide gewesen ist. Sein Name ist heidnischen Charakters, und er scheint in Kolosser 4,14 von den Brüdern aus der Beschneidung unterschieden zu werden.








Nachdem wir so den allgemeinen Zweck unseres Evangeliums aufgezeigt und die Person des Schreibers beschrieben haben, möchten wir es der Reihe nach betrachten. Aber nichts anderes als die Freude des Herrn in uns selbst und Sein Lob in den Gedanken Seiner Heiligen soll uns gerade auf so heiligen Pfaden leiten, wie sie uns hier vorgestellt werden. Es sollte die gemeinsame Freude aller Seiner Geliebten sein, Ihm in allen Seinen Wegen nachzuspüren. Denn wo anders könnten wir unsere ewigen Freuden haben, wenn nicht in Ihm und bei Ihm, und was ist unserer Freude wohl zuträglicher als der Herr Jesus und Seine Wege? Gibt es irgendwelche Freude in irgendeinem Gegenstand, die wir nicht in Ihm fänden? Welche Gefühle oder Zuneigungen, außer denen, die in Ihm zu finden sind, können unsere Herzen ersehnen und befriedigen? Bedürfen wir der Liebe, um glücklich zu sein?








Nun, wo gab es je eine Liebe wie die Seine? Wenn Schönheit unser Herz anziehen kann, ist sie nicht in Vollkommenheit in dem Herrn Jesus? Wenn Schätze des Gemüts in anderen uns erfreuen, wenn Fülle und Mannigfaltigkeit uns befriedigen und erfrischen, haben wir dies alles nicht in der ganzen Fülle der uns geoffenbarten Gesinnung Christi? In der Tat, Geliebte, wir sollten unsere Herzen auffordern, ihre Freude in Ihm zu finden. Denn so sollen wir Ihn in alle Ewigkeit kennen. Die Vollkommenheiten und Schönheiten Seines teuren Wortes kennenzulernen, ist eines der vielen uns gegebenen Hilfsmittel, wodurch diese Freude im Herrn in unseren Seelen erhöht wird.








Wie wenig kennen wir davon! Möge daher diese Betrachtung durch die Wirksamkeit des Geistes diesem Zweck in uns allen dienen, zur Verherrlichung des Herrn!






 Allgemeine Gliederung des Evangeliums nach Lukas 






Man wird, wie wir mit Sicherheit glauben, bei unserem Evangelisten eine – wie man es nennen kann – sittliche Anordnung seines Stoffes feststellen. Jedoch liegt in der Reihenfolge der Geschehnisse eine schöne geschichtliche Klarheit. Die nachfolgende Einteilung der einzelnen Abschnitte dieses Evangeliums, die man als eine Art Inhaltsverzeichnis betrachten kann, wird dies zeigen.








	Die Geburt und Jugend Christi Kap. 1 und 2
	Seine Taufe, Abstammung und Versuchung Kap. 3 und 4
	Sein Dienst in Galiläa Kap. 5 bis Kap. 9,50
	Seine Reise nach Jerusalem Kap. 9,51 bis Kap. 19,27
	Sein Einzug dort und alles, was darauf folgte, bis zu Seiner Kreuzigung Kap. 19,28 bis Kap. 23
	Seine Auferstehung und ihre Ergebnisse Kap. 24









Dies ist die allgemeine Reihenfolge der Ereignisse, und ihre Gliederung ist einfach und schön. Da aber unser Herr besonders in diesem Evangelium der Lehrer ist und sich mit den Menschen beschäftigt, werden wir doch große Wahrheiten und Grundsätze in einzelnen Teilen finden. Die reine Zeitfolge ordnet sich diesem sittlichen Zweck unter, und unsere Absicht in diesem Buch ist (verbunden mit allgemeinen Betrachtungen), das zu behandeln, was charakteristisch ist.
Lukas 1 und 2

		Diese beiden Kapitel wollen wir zusammen betrachten.
 

Gleich zu Beginn entdecken wir etwas auffallend Charakteristisches. Lukas schreibt seinem Freund Theophilus. Zweifellos war er sein Freund in göttlichem Sinn, sein Geliebter im Herrn, sein Genosse in der Liebe Gottes, und er redet ihn an in der Hoffnung, dass sein christlicher Freund und Bruder durch dieses Evangelium, das er zu veröffentlichen im Begriff stand, in allem, was ihn und Lukas miteinander verbunden hatte, fester gegründet werden und Fortschritte machen möchte. Aber das geschieht alles in einer für Lukas bezeichnenden Art, nämlich mit der Güte menschlicher Zuneigungen, die ihn mit Theophilus verbanden. Ferner berichtet er ihm von seiner eigenen persönlichen Kenntnis der Dinge, über die er zu schreiben im Begriff war, was kein anderer Evangelist tut, und auf diese Weise bringt er etwas von einem menschlichen Stil in diese heilige Aufgabe. Er stellt sich uns gewissermaßen vor als jemand, dessen menschliche Fähigkeiten und Zuneigungen in den ihn beschäftigenden Dingen geübt worden sind und der einen anderen über diese Dinge in derselben Weise anspricht.
 

 

Aber obgleich seine Worte diesen menschlich-vertraulichen Ton annehmen und in einem Kanal von Mitteilungen eines Freundes an den anderen zu fließen scheinen, ist der Heilige Geist in jedem Gedanken und Wort unseres Evangelisten doch gerade so klar und vollständig, als teile er etwas mit, wovon er keine persönliche Kenntnis hatte. David kannte Gottes Verheißung, dass Er den Christus erhöhen und auf seinen Thron setzen würde, und doch sprach er durch Inspiration als ein Prophet von der Auferstehung (Apg 2,30.31). Der Herr selbst gab Seinen Aposteln Befehle, und doch wird uns gesagt, dass Er es durch den Heiligen Geist tat (Apg 1,2). Das alles dient dazu, uns die gleiche, volle Inspiration des göttlichen Wortes sicher zu machen. Sei es der Herr, der Seinen Aposteln befiehlt, oder sei es Lukas, der sich seinem Freund mitteilt, das eine wird weder bloß aus der persönlichen Kenntnis des Herrn noch das andere aus der persönlichen Kenntnis des Lukas heraus getan, sondern beides gelangt zu uns unter dem Siegel des Heiligen Geistes.
 

 

Nach dieser einführenden Anrede an seinen Freund kommt Lukas auf seinen Gegenstand in aller nur denkbaren Schlichtheit zu sprechen, so groß und gesegnet dieser auch ist. Nichts kann zu seiner Zeit vollkommener sein. Die erhabene Sprache, in der Johannes seine heilige Aufgabe beginnt, den Sohn Gottes zu schildern, entspricht ganz dem Charakter eines so hohen Vorhabens. „Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und das Wort war Gott.“ Das macht sofort klar, welche Art Offenbarung kommen wird. Aber hier haben wir etwas davon ganz und gar Verschiedenes, jedoch an seinem Platz ebenso Vollkommenes – „Es war in den Tagen des Herodes, des Königs von Judäa, ein gewisser Priester.“ Es klingt wie eine einfache Erzählung, wie eine Geschichte früherer Tage, als die Wahrheit noch klar und ungeschminkt zu sein pflegte. Die Aufmerksamkeit ist im Augenblick gefesselt, entzückt von diesem ungekünstelten Bericht von Gottes geschickter Hand. Sie leitet die Gedanken, obwohl in die tiefsten und wunderbarsten Szenen, dennoch so sanft, dass das Herz wie mit starken Seilen angezogen wird. Wir mögen noch nicht wissen, wohin wir geführt werden, aber der Geist der Offenbarung hat uns fest bei der Hand, um uns zu leiten, wohin es Seiner Gnade und Weisheit gefällt.
 

 

Auch die augenblickliche Szene ist hierdurch gekennzeichnet. Sie stellt uns mitten in häusliche Verhältnisse mit ihren menschlichen Gefühlen und Zuneigungen. Wir hören von den die Geburt des Täufers begleitenden Umständen und von seinem Elternhaus. Aber so einfach dies alles ist, liegen darin doch Geheimnisse verborgen.
 

 

Zacharias und Elisabeth erscheinen vor uns wie Abraham und Sara, Isaak und Rebekka, Elkana und Hanna in früheren Tagen. Sie waren gerecht, aber kinderlos. Sie befanden sich gerade an dem Platz, an den der letzte Prophet Israels den treuen Überrest gestellt hatte: Sie gedachten des Gesetzes Moses (Mal 3) und wandelten untadelig in den Satzungen des Herrn. Dennoch waren sie kinderlos und somit Zeugen an sich selbst, dass alle ihre Kraft in Gott gefunden werden musste, der durch denselben Propheten einen Wiederhersteller verheißen hatte. Ihr gerechter Wandel in den Satzungen war ebenso sehr eine Vorbereitung auf den verheißenen „Boten“, wie die Annahme des Boten danach eine Vorbereitung auf den „Herrn des Tempels“ hätte sein sollen. Solchen wird also jetzt Elia, der verheißene Bote, gegeben, und seine Geburt leitet, wie wir hier sehen, über zur Geburt des verheißenen Herrn des Tempels (Mal 3), vor dessen Angesicht er hergehen sollte, so wie die Dämmerung das volle Tageslicht ankündigt.
 

 

In der Art dieser beiden Geburten bemerken wir demzufolge einen Unterschied. Johannes, ein Kind der Verheißung, wird durch eine besondere Gnade Gottes geboren, indem Er bei der Mutter eine natürliche Fähigkeit wiederherstellt. Der Herr Jesus jedoch, der Sohn Gottes, wird nicht durch irgendeine Begabung der Natur, sondern weit über alle Natur hinaus durch den Heiligen Geist geboren. Der eine ist das Kind eines unfruchtbaren Weibes, der Andere das Kind einer Jungfrau. Und das ist ein wunderbarer Unterschied. Elisabeth war die Mutter des Geretteten, Maria die des Retters. Elisabeths Kind war geheiligt, Marias Kind jedoch der Heiligende. Welch ein gewaltiger Abstand! Das Kind einer unfruchtbaren Frau ist immer das Symbol des Geretteten oder der Familie Gottes gewesen; denn es redet zu uns von der Gnade und der Gabe Gottes für die Unvermögenden und Bedürftigen (Jes 54,1; Joh 1,13; Röm 9,8). Aber der Herr Jesus war das erste und einzige Kind einer Jungfrau; und das zeigt uns, dass Er, obgleich Er der Kinder wegen an Fleisch und Blut teilgenommen hat, in der Fülle Seiner Person erhaben ist über alle Natur.
 

 

So ist hier die Dämmerung, und so der helle Tag. Es sind dies der Prophet des Höchsten und der Höchste selbst, der Bote und der Gott Israels. Bis jetzt war alles nur Finsternis gewesen. Die Haushaltung des Gesetzes (als ein Bund der Werke) hatte nur erwiesen, dass der Mensch Finsternis war, und hatte ihn auch dort gelassen. Sie hatte als ein Zeugnis besserer Dinge, die kommen sollten, nur deren Schatten gespendet. Sie leuchteten gleichsam wie Sterne in der Nacht und bezeugten, dass es immer noch Nacht auf der Erde war. Aber jetzt nahte ein anderer Zeitabschnitt – die Zeit, in der Gott erscheinen sollte, und „Gott ist Licht“.
 

 

Eine solche Zeit wird hier eingeleitet, und zwar mit allem ihr gebührenden feierlichen Ernst, aber auch voller Freude und Freiheit, deren sich der erhabene Gott immer bedient, wenn Er hervortritt. Die Grundlagen der ersten Schöpfung wurden mit Jubel und Jauchzen gelegt (Hiob 38,7). Und das war das Unterpfand des Himmels, dass Gott Seine Geschöpfe glücklich zu machen beabsichtigte. Diese Absicht war in der Tat notwendig, denn „Gott ist Liebe“. So ist es in diesen Kapiteln. Die Grundlagen einer anderen Schöpfung werden hier in dem Kind von Bethlehem gelegt, und wieder ist alles Freude, sowohl im Himmel als auch auf der Erde.
 

 

Gott erscheint aufs Neue, und da muss Freude sein, denn Kummer kann nicht weilen, wo Er ist. „Majestät und Pracht sind vor seinem Angesicht, Stärke und Freude in seiner Wohnstätte“ (1. Chr 16,27). Das Brot der Trauer darf nicht in Seinem Heiligtum gegessen werden; denn sowohl Freude als auch Heiligkeit wohnen dort. So ist auch hier alles Freude. Heerscharen von Engeln bringen Lob dar, die Hirten wiederholen die gute Botschaft dieser wunderbaren Ereignisse, die Lippen Marias, Zacharias' und Elisabeths werden aufgetan, um die Wunder der Gnade zu erzählen; die Erwartung des alten Simeon hat sich erfüllt, die Witwenschaft der Prophetin Anna ist vorüber – und das Kind selbst hüpft im Mutterleib vor Freude. Alte Männer und junge Mädchen, junge Männer und Kinder – alle haben in diesem Augenblick ihren Anteil an einer reicheren Freude als damals, da die Morgensterne miteinander jubelten. Die Freude der Schöpfung hörte leider bald auf, und Seufzen wurde stattdessen gehört; denn der Mensch befleckte sehr bald Gottes Werk. Und doch wurden ihre Grundlagen unter Jubel gelegt. So ist es auch hier. Wie bald mag die Freude in dieser bösen Welt zum Schweigen gebracht werden und die Tochter Zion sich als dafür nicht zubereitet erweisen! Wir können daraus lernen, dass Gesänge des Himmels, fallen sie auf ein träges Herz, keine Antwort auf der Erde erhalten; aber dennoch werden die Grundlagen dazu, wie bei dem früheren Werk Gottes, in heiliger Freude gelegt.
 

 

Wie eindrucksvoll entfalten sich diese Kapitel vor unseren Augen! Eine lange und traurige Zeit seit den Tagen der Rückkehr aus Babylon war vorüber, und der Morgen bricht nun an. Die Himmel sind geöffnet, und die Wüsten Israels werden wieder heimgesucht.
 

 

Wer hatte vorher mit einem solchen Tag gerechnet? Der Priester war an dem gewohnten Altar, die Jungfrau von Nazareth zu Hause in den üblichen Umständen des menschlichen Lebens, und die Hirten bewachten wie immer die Herde, als die Herrlichkeit des Herrn leuchtete und aufs Neue aus der Gegenwart Gottes schien. Und Gabriel kann ohne Zurückhaltung am heiligen Ort bei dem Priester stehen und ohne Hemmung in der armen Behausung der Jungfrau weilen. Ungezwungenheit und Gnade sind die Merkmale dieser himmlischen Besuche – glückliche Pfänder kommender, noch glänzenderer Tage! Aber der Bote Gabriel, obwohl er am Altar steht, steigt nicht, wie der Engel des Herrn vor alters (Ri 13,20), in der Flamme des Altars empor, noch spricht er, obwohl er im Tempel steht, von sich selbst, dass er größer sei als der Tempel, wie später Jesus-Jehova. Denn er hat nur seinen Platz als Diener auszufüllen und nimmt daher keinen höheren ein.
 

 

Das ist sehr gesegnet, wie alles andere auch. Aber diese Tage werden ein noch helleres Original in den Tagen des kommenden Reiches haben: Die Ungezwungenheit und Gnade, der Glanz und die Freude werden größer sein als bisher gekannt. Die Unterpfänder werden mehr als nur eingelöst werden, denn das ist die Weise unseres Gottes. Er wird das Tun Seiner Hände deutlich und klar machen und die Verheißungen Seiner Gnade durch Seine Segnungen weit übertreffen.
 

 

Beschäftigen wir uns auch noch mit den herrlichen Aussprüchen des Geistes durch Seine Gefäße und Kanäle in diesen Kapiteln! Welche Fülle von Gedanken und Gefühlen quillt von den Lippen Marias, Zacharias' und Simeons![1] Und wie beglückend ist es, wenn unsere Herzen in Übereinstimmung mit ihnen etwas von diesen Empfindungen ausfließen lassen und ein wenig von diesen geistlichen Zuneigungen erfüllt sind! Aber wir kennen die Trägheit unserer Herzen nur zu gut.
 



 

Das war also die Geburt dieser beiden Kinder und die sie begleitende Freude des Himmels und der Erde, wie sie in diesen ausnehmend schönen Kapiteln beschrieben wird. In ihrem weiteren Verlauf erhalten wir noch andere Mitteilungen über diese heiligen Kinder. Ihr Wachstum an Gestalt und Weisheit, während sie noch jung waren, wird nur hier erwähnt, und das ist, wie schon bemerkt, ganz in Übereinstimmung mit der Absicht des Geistes Gottes in diesem Evangelium. Denn hier wird uns der Mensch vorgestellt. Diese Blicke in die Kindheit und Jugend des Herrn Jesus sind an sich schon lieblich und rührend, aber auch in Anbetracht des Charakters unseres Evangeliums. Jetzt ist Er das Kind, wie Er später der Mann sein wird. In jedem Alter ist Er gleichmäßig und vollkommen Gott wohlgefällig, dem Er jeden Abschnitt Seines irdischen Lebens weiht. Hier sehen wir Ihn in Unterwürfigkeit gegenüber Seinen Eltern in Nazareth, aber auch in Gunst sowohl bei Menschen als bei Gott. Das alles war Frucht „zu seiner Zeit“. Noch war Er nicht berufen, für Gott gegen diese Welt zu zeugen. Wenn die Zeit dafür gekommen sein wird, werden wir Ihn auch dann in Vollkommenheit sehen, und Er wird den entsprechenden Hass erfahren, wie Er jetzt die geziemende Gunst des Menschen genießt (Joh 7,7). Aber bis jetzt ist Er nur das vollkommene Kind, Seinen Eltern zu Hause unterwürfig, geziert mit jedem göttlichen Schmuck, der einer solchen Person gebührt, und so empfiehlt Er sich den Herzen und Gewissen aller.
 

 

Auch heiliger Eifer in der Erlangung aller göttlichen Weisheit kennzeichnet dieses teure und heilige Kind. Jedes Jahr brachte ordnungsgemäß das Ihm eigene Wachstum mit sich. Aber Gott selbst war der Gegenstand Seines Herzens, Seine einzige Beschäftigung. Denn der Tempel war, wie wir hier sehen, der Schauplatz zur Entfaltung dessen, was Er mit Eifer in Seiner Jugendzeit aufgenommen hatte. Viele laufen hin und her und vermehren Kenntnisse aller Art, wie sie sie in den rührigen Schulen der Menschen erlangen können. Aber alle Kenntnis, die dieses Kind suchte und erwarb, war dem Heiligtum angemessen. Nicht in den Schulen, sondern im Tempel Gottes brachte Er die Frucht Seines eifrigen Fleißes hervor.
 

 

Indessen ist der Mensch darauf nur wenig vorbereitet, was wir hier sehen. Seine Verwandten im Fleisch verstehen dieses Kind nicht. Sie freuen sich vielleicht, dass Er als ein frommes Kind die Aufmerksamkeit auf sich zieht, und meinen, Er sei auf Wunsch anderer, die Ihn sehen und beobachten wollten, von der Reisegesellschaft festgehalten worden. Die Eitelkeit einer Mutter mag das vermuten.[2] Und als sie Ihn vermissen, suchen sie Ihn, wo das Fleisch Ihn suchen würde. Aber dort war Er nicht. In all diesem offenbart sich die arme menschliche Natur. In der Eitelkeit, der irregeleiteten Suche, dem Erstaunen und dem verständnislosen Verweis Marias zeigt sich, was der Mensch ist. Jesus, das Kind, beginnt so, die verderbte Natur bloßzustellen. „Wusstet ihr nicht?“ kann Er zu ihnen sagen. Ohne Frage hätte dieses Kind sagen können: „Verständiger bin ich als alle meine Lehrer, denn deine Zeugnisse sind mein Sinnen. Mehr Einsicht habe ich als die Alten, denn deine Vorschriften habe ich bewahrt“ (Ps 119,99.100). Welch ein Trost ist das alles für uns! Es ist köstlich zu wissen, dass unser Gott auf dieser unserer Erde einen Gegenstand gehabt hat, auch einen Sohn des Menschen, an dem sich Sein ganzes Herz erfreute. Aber nur von dem Herrn Jesus kann das gesagt werden.

Fußnoten
[1] Die Juden schrieben oft, wie wir wissen, über ihren Messias unter dem Namen „Menachem“, d. h.“Tröster“, wie von Simeon hier gesagt wird, dass er auf den „Trost Israels“ wartete, d. h. auf den Messias. Und es liegt der Gedanke nahe, dass dies den Herrn selbst veranlasste, von dem Heiligen Geist als von dem „anderen Sachwalter“ oder „Tröster“ zu sprechen.
[2] Ein anderes treffendes Beispiel derselben Gesinnung Marias finden wir in Johannes 2, 3.
Lukas 3

		Eine lange Zeit ist inzwischen verstrichen, wenn wir zu den Berichten dieses Kapitels kommen. Wie der Weg Moses in seiner Jugend (so möchten wir diese Jahre nennen), ist auch der Weg des Herrn durch die Überlegungen und die Finsternis der Natur unterbrochen worden. Mose meinte, „seine Brüder würden verstehen, dass Gott durch seine Hand ihnen Rettung gebe; sie aber verstanden es nicht“. Ihr Unglaube trennte ihn vierzig Jahre von seinen Brüdern.
  So tat der Herr Jesus, der größer ist als Mose, Seines Vaters Werk in der Mitte Israels, aber Seine Brüder verstanden Ihn nicht. Er musste nach Nazareth hinabgehen und wurde Israel eine Zeit lang entfremdet. Er kann sie nur in derselben Vollkommenheit vor Gott verbringen. Der Unglaube des Menschen mag die Situation verändern, aber nichts kann das Herz dieses heiligen Menschen beeinflussen. Er ging hinab nach Nazareth, um dort untertan zu sein, noch immer als ein gottesfürchtiges Kind, das zunahm an Weisheit und Größe und Gunst bei Gott und Menschen.
  Aber hier in diesem Kapitel kommen wir in völlig andere Umstände und Zeiten. Die Kinder sind herangewachsen und reif, sich Israel zu zeigen. Gerade diesen feierlichen Augenblick benutzt unser Evangelist, eine ausführliche Übersicht über die Welt zu geben. Das war eine Aufgabe, die ihm durch den Heiligen Geist eigentlich gegeben war, denn der Geist hat bei Lukas, wie schon gesagt, den Menschen im Auge und beschäftigt sich mit dem Menschen. Er zeigt uns hier, wie still und ruhig die ganze Erde saß (Sach 1,11), denn das heidnische Tier hatte alles nach seiner Vorstellung geordnet. Der Römer Tiberius war Kaiser, seine Prokonsuln waren in ihren verschiedenen Regierungsbezirken, und Judäa war ein Teil seiner Stärke und Ehre. Auch die Priester waren in ihrem Tempel. Alles in der politischen und religiösen Welt war so, wie der Mensch es haben wollte. Doch in den Augen Gottes war dies alles eine Wildnis, denn statt dass Er darin einen Ruheplatz für sich besaß, wird die Stimme Seines Dieners ausgesandt, wie einst Elia in den bösen Tagen Ahabs, um alle aufzuwecken und den Schlaf der fleischlichen Zufriedenheit, worin der Mensch und die Welt eingehüllt waren, zu stören.
  Gottes Gedanken sind in der Tat nicht die Gedanken des Menschen. Des Menschen Sabbath war jetzt für Gott eine Wüste, und Er wird an ihm tätig sein wie in der Wüste. Die Haushaltung des Gesetzes hatte inzwischen den Menschen erprobt, und es hatte sich gezeigt, dass er hoffnungslos von der Gerechtigkeit abgewichen war. Deshalb wird Johannes gesandt, den Menschen aufzufordern, den Platz eines überführten Sünders einzunehmen. Er weist auf das Heilmittel hin, das in Gott für den Sünder da war, aber er zeigt es nicht als bereits erreichbar und eingeführt. Er verkündigt die Vergänglichkeit alles Fleisches und legt die wirklichen Wurzeln bloß. Doch hatte er nicht den Samen einer besseren Ernte in seiner Hand. Er sprach das Todesurteil über den Menschen aus, aber Leben brachte er ihm nicht. Er warf ihn in den Staub, gab ihm aber keine Kraft, sich wieder zu erheben. Das Leben und die Kraft sollten danach durch den Sohn kommen. Johannes tat keine Wunderwerke. Er forderte den Gewalttätigen auf, das Reich mit Gewalt an sich zu reißen, aber er zeigte ihm keine offene Tür. „Er war nicht das Licht, sondern damit er von dem Licht zeugte.“ Er stand zwischen Israel und seinem Gott. Einerseits sagte er Israel, dass sie alle Fleisch waren und dass das Fleisch wie Gras war, zum anderen wies er auf Jehova-Jesus, den Gott Israels, hin, der Seinen Lohn mit sich bringe und vor dem er Sein Werk tat.
  In seinem Dienst war eine Mischung von Gnade und Gerechtigkeit. Er kam „auf dem Weg der Gerechtigkeit“, stand abseits von der Welt und lehnte die Berührung mit ihr ab. So strafte er durch sein Licht die Finsternis. Er sang seiner Generation Klagelieder, aß nicht und trank nicht, weil er die Menschen aufforderte, sich als Sünder zu erkennen und ihren Platz als solche einzunehmen. Aber dann kam er auch wieder im Weg der Gnade, weil er der Vorläufer des Herrn war und vor dem Angesicht des Herrn herging, um den Weg des Heils und das Reich vorzubereiten. So gab es eine Vermischung von Gnade und Gerechtigkeit in seinem Dienst. Das war ohne Frage ein Fortschritt gegenüber dem Gesetz und den Propheten. Das Gesetz hatte den Menschen im Fleisch, der Gerechtigkeit entsprechend, in Ordnung zu bringen versucht, während die Propheten in gewissem Sinn zur Unterstützung des Gesetzes gesandt waren, um das Volk zum Gehorsam zurückzurufen, damit ihm jede Hilfe und jeder Nutzen zuteil würde. Gottes überreiche Geduld prüfte damit, ob der Mensch imstande wäre, sich selbst wiederherzustellen und in Gerechtigkeit zu leben oder nicht. Der Dienst Johannes' setzte jedoch die Hoffnungslosigkeit aller dieser Erwartungen voraus und beschäftigte sich mit dem Menschen als einem überführten Sünder. Aber – und das ist die Ordnung nach göttlicher Weisheit – sein Dienst war doch nicht so groß wie der Dienst, der jetzt eingeführt worden ist. Nach der Auferstehung forderten die Apostel den Menschen auf, im Glauben den Platz eines begnadigten Sünders einzunehmen. So hat jetzt für uns das Licht der Gnade und des Heils seinen Mittagsglanz erreicht, und wir erwarten nur noch das Licht der Herrlichkeit und das Reich.
  Bei unserem Gott – dürfen wir wohl sagen – gab es von Anfang an ein viel tieferes und ausgezeichneteres Werk als das der alten Schöpfung. Die alte Schöpfung war in gewissem Sinn dem Menschen zu seiner Verfügung überlassen. Seine Treue oder sein Ungehorsam als Geschöpf sollten die Geschichte dieser Schöpfung bestimmen. Aber der göttliche Ratschluss vor der Schöpfung hatte im Sohn ein Werk geplant und niedergelegt, das nie misslingen konnte, weil es von keiner geringeren Kraft als Seiner eigenen abhängig war. Dieses Geheimnis hat der Herr vor sich, wenn Er sagt: „Der Himmel und die Erde werden vergehen, meine Worte aber werden nicht vergehen.“ Die Schöpfung ist vergänglich, die Erlösung (das Werk des Wortes) dagegen unerschütterlich, weil der lebendige Gott sich selbst damit verbunden hat. So sagt der Prophet, indem er Jesus, den Sohn, anredet: „Du hast einst die Erde gegründet, und die Himmel sind deiner Hände Werk“ (Ps 102,26). Alle Dinge, die gemacht sind, werden erschüttert werden (Heb 12,27), denn Gott ist nicht selbst mit ihnen verbunden; Er ist nicht ihre Grundlage. Aber das Wort war bei Gott, war Gott und wurde Fleisch, wesentlicher Bestandteil – wenn man so von diesem wunderbaren Geheimnis ewiger Gnade sprechen darf – des Werkes selbst. Er ist der Weinstock, das Haupt der Ecke, der Eckstein des Hauses. Das gibt der Erlösung eine unsagbar vorzüglichere Herrlichkeit, als sie die Schöpfung je hatte. Deshalb sagt der Täufer in seinem Dienst, den wir in diesem Kapitel unseres Evangeliums finden: „Das Gras ist verdorrt, die Blume ist abgefallen (verwelkt); aber das Wort unseres Gottes besteht in Ewigkeit“ (Jes 40,8). An diesem Werk ist alles unverweslich. Der Same des Lebens, den es bringt, ist unverweslich, der Leib, mit dem es dieses Leben bekleiden wird, ist unverweslich, und das Erbe, mit welchem es bekannt macht, ist unverweslich (1. Kor 15; 1. Pet 1). Gott ist durch den Riss, den die Sünde des Menschen verursacht hat, in die alte Schöpfung eingetreten und hat Sich selbst mit dem gewaltigen Ruin auf eine Weise und mit einem Ziel verbunden, dass es zum ewigen Ruhm Seines eigenen heiligen Namens, aber auch zur unangreifbaren Ruhe und Unvergänglichkeit Seiner neuen Schöpfung ausschlägt.
  Psalm 90 scheint die Äußerung einer Seele zu sein, die etwas von diesem Geheimnis erfahren hat. Der Prophet blickt zu einem Gott auf, der über jeder geschaffenen Macht steht. Dann stellt er die der alten Schöpfung anhaftende Nichtigkeit fest. Schließlich aber findet er aus einer solchen Sicht heraus Trost in Gottes Werk der Barmherzigkeit oder in dem Werk der Erlösung durch das Wort. So ist es auch mit uns, Geliebte. Das Werk des Wortes oder Gottes, geoffenbart im Fleisch, ist in dem schmerzlichen Bewusstsein der allgemeinen Nichtigkeit um uns her der Trost für unsere Herzen. Der Dienst Johannes' des Täufers mochte die Seele zu diesem Bewusstsein der Vergänglichkeit führen, doch blieb es einem Anderen vorbehalten, uns diesen kostbaren und zuverlässigen Trost in Ihm selbst und Seinem Werk zu geben, das ewigen Bestand hat.
  Doch dies sei nur so nebenbei im Zusammenhang mit dem Dienst des Täufers erwähnt. Danach haben wir den Stammbaum des Herrn, der bis zum Ursprung der menschlichen Familie zurückführt, nicht nur bis zu David und Abraham wie in Matthäus, sondern bis zu Adam. Das ist ebenfalls, wie nicht betont zu werden braucht, ganz in Übereinstimmung mit den Absichten des Geistes Gottes bei Lukas. Dass eine solche Ahnentafel im Johannes-Evangelium fehlt, ist genauso in völliger Übereinstimmung mit dem Charakter dieses Evangeliums. Denn Abstammungsverzeichnisse bestätigen nur menschliche oder völkische Beziehungen. Das Aufbewahren von Geschlechtsverzeichnissen, wie es in den jüdischen Schriften geschah (1. Chr usw.), zeigt die Vorsorge für die Erhaltung der menschlichen Ordnung. Diese Ordnung wird auch im Reich aufrechterhalten, wenn die Herzen der Kinder zu den Vätern und die Herzen der Väter zu den Kindern gewendet werden (Sach 12,10–14). Wir jedoch werden ermahnt, uns nicht mit Geschlechtsregistern abzugeben (1. Tim 1,4; Tit 3,9), denn die Versammlung soll kein Diener für die Ordnung und Aufrechterhaltung menschlicher Systeme sein, sondern sie hat himmlische Beziehungen.
  Bevor wir zum folgenden Kapitel kommen, möchte ich bemerken, dass die Gottessohnschaft unseres Herrn hier bei Seiner Taufe anerkannt wird, wie schon vorher bei der Ankündigung Seiner Geburt und später noch bei der Verklärung (Kap. 1,35; 9,35). Aber dies hat jedes Mal eine unterschiedliche Bedeutung. Das Kind der Jungfrau, die von dem Heiligen Geist überschattet wurde, sollte „Sohn Gottes“ genannt werden, wodurch Seine Person anerkannt wurde. Jetzt, bei Seiner Taufe, wird dasselbe Zeugnis ein zweites Mal abgegeben mit dem Zusatz: „An dir habe ich Wohlgefallen gefunden.“ Damit wird Sein Dienst anerkannt, denn die Taufe führte Ihn in Seinen Dienst ein, der das vollkommene, göttliche Wohlgefallen hervorrufen sollte. Das ist gesegnet und tröstlich für uns Sünder. Das Gesetz wurde niemals so bestätigt, denn es forderte Gerechtigkeit. Auch Johannes der Täufer wurde nie auf diese Weise bestätigt, denn er überführte den Menschen, ohne ihm zu helfen. Aber nun, da der Sohn in Gnade und mit Heilung für Sünder kam, konnte Gottes Herz ruhen, denn das war die Erfüllung des Vorsatzes Seiner Liebe. So konnte jetzt von dem Sohn und Seinem Dienst bei der Taufe bzw. bei Seiner Salbung, die unmittelbar Seiner Taufe folgte, bezeugt werden: „Du bist mein geliebter Sohn, an dir habe ich Wohlgefallen gefunden.“ Bald wird Er zum dritten Mal dieses Zeugnis bekommen, wenn die Herrlichkeit oder das Reich für einen Augenblick auf dem Berg sichtbar wird. Dann wird dieselbe Bestätigung mit dem Zusatz gehört werden: „Ihn hört!“ Und das ist zu seiner Zeit ebenso vollkommen, denn es bestätigt Ihn in Seinem Königtum. Jedes Knie muss sich vor Ihm beugen, und die Seele, die Ihn nicht hören will, wird aus Seinem Volk ausgerottet werden (Apg 3,22.23).[1]
   So wird bei drei Gelegenheiten – bei der Ankündigung Seiner Geburt, bei Seiner Taufe und bei Seiner Umgestaltung – Seine Gottessohnschaft bezeugt. Mit anderen Worten: Seine Person, Sein Dienst und Seine Herrschaft werden von dem Vater anerkannt. Das ganze Wohlgefallen Gottes ruhte auf Ihm, und die völlige Unterwerfung der Erde wurde für Ihn gefordert. Gott hat Sein völliges Wohlgefallen an Ihm, und die Erde soll Ihn hören. Auf diese Zeugnisse durch die Stimme vom Himmel folgt zu gegebener Zeit die Auferstehung, um sie in Tat und Wahrheit abschließend zu beglaubigen und den Herrn Jesus „als Sohn Gottes in Kraft“ zu erweisen (Röm 1,4).

Fußnoten
[1] Diese Worte „ihn hört“ waren ein Verweis für Petrus, der Mose und Elia auf dieselbe Ebene mit dem Herrn Jesus stellte.
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		Aber Satan konnte das alles nicht zulassen. Er konnte nicht dulden, dass der Herr Jesus als Sohn Gottes anerkannt wurde, und das auch noch in Verbindung mit der menschlichen Familie, wie sie durch Adam bestand (Kap. 3,22.38). Diesen Anspruch konnte er nicht wiederaufleben lassen, ohne ihn anzufechten. Denn durch Satans List hatte der erste Mensch seine Würde verloren. Gott hatte den Menschen geschaffen und nach Seinem Gleichnis gemacht. Aber der Mensch hatte Kinder gezeugt in „seinem Gleichnis“ (1. Mo 5,3), befleckt wie er selbst, und nicht als ein Geschlecht, das wert war, „Söhne Gottes“ genannt zu werden. Aber Jesus war jetzt erschienen, um diese verloren gegangene Würde des Menschen wieder geltend zu machen. Deshalb muss der Teufel sein Recht dazu prüfen, und mit dieser Absicht kommt er jetzt, Ihn zu versuchen, indem er sagt: „Wenn du Gottes Sohn bist …“. Das war der Entscheidungspunkt zwischen dem gesalbten Menschen und dem großen Feind des Menschen. Und der Herr Jesus bestand, wie wir wissen, in der erhabenen Haltung eines Siegers.
Alles was Adam, den ersten Menschen, umgab, hatte zweifellos für Gott gezeugt, gegen den Feind. Die Lieblichkeit des ganzen Schauplatzes, die Schönheit des Gartens „der Wonne“ mit seinen Flüssen, die sich hierhin und dorthin ergossen, die Früchte und Wohlgerüche mit dem bereitwilligen Dienst Zehntausender unterworfener Geschöpfe – alles das sprach für Gott, gegen den Ankläger. Aber der Herr Jesus war in einer Wüste, die nichts bot, sondern Ihn hungern ließ, wo wilde Tiere Ihn umgaben – alles hätte von dem Ankläger als Argument gegen Gott angeführt werden können. Alles war gegen den Herrn, wie alles für Adam gewesen war, aber Er blieb standhaft, während Adam fiel. Der Mensch vom Staub versagte, obwohl alles um ihn herum ihn begünstigte, während der Mensch Gottes die Probe bestand, obgleich alles gegen Ihn war. Welch ein Sieg war das! Welch ein Wohlgefallen an dem Menschen muss das im Herzen Gottes wieder hervorgebracht haben! Diesen Sieg zu erringen war der Herr Jesus vom Heiligen Geist an diesen Ort des Kampfes geführt worden, denn Sein Auftrag war es, die Werke des Teufels zu vernichten (1. Joh 3,8). Er stand als der Verfechter der Herrlichkeit Gottes und des Segens des Menschen in dieser abtrünnigen Welt, um Seine Kraft gegenüber beider Feinde unter Beweis zu stellen und die Rechtmäßigkeit Seines Dienstes darzutun. Als der große Überwinder ist Er alles Lobes wert.
Aber für uns war Er der Überwinder, und deshalb kommt Er sofort mit der Beute jener Tage und legt sie uns zu Füßen. Im Kampf war Er allein, aber Er wollte nicht allein bleiben im Sieg. Der da sät und der da erntet, sollen sich zusammen freuen (Joh 4,36). Es war ein alter Brauch bei David, dass der, welcher in den Kampf zog, die Beute teilen sollte mit dem, der bei dem Gerät zurückblieb. Es war eine Satzung, die der Gnade des „Geliebten“ würdig war. Aber hier war ein Besserer als David, der nicht nur königliche, sondern göttliche Würde besaß. So kommt Jesus, der Sohn Gottes, aus der Wüste zurück, um Frieden zu verkündigen, Krankheiten zu heilen, den Nöten all derer zu begegnen, die Gefangene dieses Feindes waren, und sie wissen zu lassen, dass Er ihn für sie überwunden hat.
Hierdurch erfahren wir etwas über den Charakter der Segnungen, die wir Sünder aus der Hand des Sohnes Gottes empfangen. Wir erhalten sie als Siegesbeute. Durch die Sünde haben wir alle mit der Schöpfung verbundenen Segnungen verwirkt, die einst im Garten Eden unser Teil waren, und wir haben sie dort verloren. Aber jetzt sind alle Segnungen die Frucht des Sieges des Herrn Jesus. Und das gibt dem Herzen Sicherheit, wenn wir uns ihrer erfreuen, denn auf Seinen Sieg gründen wir unser Anrecht an dem Segen, den wir in Anspruch nehmen. Der Segnende hat sich selbst das Recht erworben zu segnen, denn Er hat den Segen erbeutet, bevor Er ihn verteilt. Deshalb kennen wir unser Vorrecht, von dem Herrn Jesus gesegnet zu sein, so wie Adam das seine kannte, in Eden glücklich zu sein. Können wir da noch irgendwelche Zweifel haben? Wir trinken weder „gestohlenes Wasser“ noch ist es „heimliches Brot“ (Spr 9,17), wovon wir uns nähren. Aus dem Fresser kam Fraß, und aus dem Starken kam Süßigkeit“ (Ri 14,14). Das ist der Charakter der Segnungen, die der Herr uns Sündern gibt, es ist Seine eigene wohlverdiente Beute. Und das finden wir hier. „Voll heiligen Geistes“ trat Er dem Teufel entgegen (V. 1), widerstand ihm und besiegte ihn, und noch immer „in der Kraft des Geistes“ (V. 14) begegnet Er den Sündern mit Segen, um sie zu heilen und zu erretten. Nach diesem Tag in der Wüste traf Er später auf Golgatha mit ihm zusammen, der die Macht des Todes hat, und dort hat Er ihn durch den Tod zunichte gemacht. In Auferstehungsmacht aus dem Tod hervorgekommen, teilt Er wiederum Seine Beute mit Sündern in der ganzen Welt, und wir dürfen mit Herzensgewissheit die herrlichen Segnungen überschauen und genießen.
Wo aber ist der Sünder, der die Segnungen würdigen und sich mit der Beute des siegreichen Sohnes Gottes schmücken könnte? Das ist jetzt die Frage, und zwar die einzige Frage. Der Mensch von Natur hat keinen Sinn für diese Segnungen und kümmert sich weder um einen Sieg, durch den der Gott dieser Welt gerichtet worden ist noch um dessen Früchte. Die Synagoge zu Nazareth zeigt uns nun, was der Mensch ist, so wie uns die Wüste soeben offenbart hat, wer Satan ist. Alles, womit der Mensch behaftet ist, ist seiner Meinung nach besser als die Frucht des Sieges, die unser David mit Sich bringt. Das sehen wir hier in Nazareth. Menschliches Verlangen ist für einen Augenblick geweckt. Die Menge ist über die gnadenreichen Worte des Herrn verwundert, und aller Augen sind auf Ihn gerichtet. Doch dieser Zug menschlichen Begehrens trifft auf eine sofort einsetzende Strömung menschlichen Hochmuts, und die ganze Freude an der Gnade des Herrn Jesus verschwindet. Sie hängen einen Augenblick an Seinen Lippen, aber der Stolz, der da einwendet: „Ist dieser nicht der Sohn des Zimmermanns?“ (Mt 13,55), unterdrückt nach kurzem inneren Kampf die Anziehungskraft Seiner Worte, und ihre Frömmigkeit erweist sich „wie die Morgenwolke“ und „wie der Tau, der früh verschwindet“ (Hos 6,4).
Und so ist es auch heute noch. Feindschaft gegen Gott und Seinen Gesalbten wird immer den Sieg davontragen, wann immer ein solcher Konflikt im Herzen des Menschen entsteht. Geht es nur um einen Zwiespalt zwischen bloßer menschlicher Freude oder Bewunderung für den Herrn Jesus und der Stärke der Natur, dann lehrt uns diese Szene in der Synagoge zu Nazareth, wie dieser Kampf ausgehen wird. Was im Herzen oder im Haus ist, wird mehr geschätzt als der Segen Gottes. Bis heute hat der Mensch diesen Segen für dreißig Silberlinge, ja, für ein Linsengericht verkauft. Und das ist ein ernster Gedanke: „Wer auf sein Herz vertraut, der ist ein Tor“ (Spr 28,26), denn Gott kann ihm nicht trauen. Es gibt nichts im Menschen, dem Gott trauen könnte. Einige glaubten, als sie die Wunder des Herrn sahen, aber „Jesus selbst vertraute sich ihnen nicht an“. Nichts vom natürlichen Menschen ist zu gebrauchen. „Ihr müsst von neuem geboren werden.“ – „Dies ist der Sieg, der die Welt überwunden hat: euer Glaube.“ Entschlüsse müssen den Versuchungen vorausgehen, denn alle menschlichen Beziehungen werden durch Satan zerrissen. Die Gemeinschaft mit Gott in der Wahrheit, durch den Heiligen Geist, kann allein die Seele standhaft machen, aber die natürliche Kraft des Stärksten wird zerbrechen.
Dieses Kapitel zeigt uns aber auch, dass die Liebe des Sohnes Gottes nicht ermüdet oder erschöpft werden konnte; denn nachdem Er Nazareth verlassen hatte, ging Er mit derselben Kriegsbeute hinab nach Kapernaum. Seine Liebe war stärker als jede Zurückweisung, wie sie sich später stärker als der Tod erwies. „Die Liebe vergeht nimmer.“ Und der Sohn Gottes geht noch immer durch diese Welt der Sünder mit derselben Beute, die so frisch ist, als sei sie gestern eingesammelt worden, um solche zu suchen und zu finden, die sich mit Ihm daran erfreuen möchten.
So viel über dieses Kapitel, das bei Lukas den Dienst des Sohnes Gottes eröffnet, und da Er sich in diesem Evangelium besonders mit dem Menschen beschäftigt, wird uns hier sofort überzeugend gezeigt, wie und was der Mensch ist. Er ist so, wie der Prediger ihn beschreibt: „Es war eine kleine Stadt, und wenig Männer waren darin; und gegen sie kam ein großer König, und er umzingelte sie und baute große Belagerungswerke gegen sie. Und es fand sich darin ein armer, weiser Mann, der die Stadt durch seine Weisheit rettete; aber kein Mensch gedachte dieses armen Mannes.“ Die Synagoge zu Nazareth beweist die Wahrheit dieser Worte.
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		Wir kommen jetzt zum 5. Kapitel, dessen Inhalt wir im Allgemeinen auch in anderen Evangelien finden. Ich möchte daher nur auf das eingehen, was für Lukas charakteristisch ist.
 Unser Evangelist befasst sich, wie schon bemerkt, weniger mit den äußeren Umständen, wie z. B. mit der chronologischen Reihenfolge oder dergleichen, sondern er stellt die Ereignisse nach sittlichen Gesichtspunkten zusammen, beschäftigt sich mit Menschen und Grundsätzen. So tun wir es ja mitunter auch. Wenn jemand einem anderen bestimmte Ereignisse erzählt, um ihn damit bekannt zu machen, so wird er alle Einzelheiten, auch die über Zeit und Ort, gewissenhaft berichten. Will er die Geschehnisse jedoch nur dazu benutzen, bestimmte Grundsätze und Wahrheiten zu illustrieren, so wird er auf diese Dinge weniger Sorgfalt verwenden. So haben wir in diesem Kapitel eine Szene, die zeitlich weit vor den im vorigen Kapitel geschilderten Ereignissen liegt. Die Berufung Simons zum Menschenfischer erfolgte tatsächlich vor der Heilung seiner Schwiegermutter (siehe Mt 4,18; 8,14 und Mk 1,16.30), aber hier bei Lukas wird sie hinterher berichtet (vgl. Lk 4,38 mit 5,1). Die zeitliche Reihenfolge ist nichts für Lukas, denn seine Absicht ist nicht festzustellen, was zuerst geschah, sondern uns Grundsätze in den Beziehungen zwischen Gott und den Menschen vorzustellen. Dementsprechend enthüllt er uns in der Berufung Simons große moralische Grundsätze, welche die anderen Evangelisten nicht erwähnen, während die Umstände für ihn unwesentlich sind.
 Das ist in der Tat bemerkenswert. Sein Bericht gibt uns das Bild eines Menschen, der in Wahrheit unter die Macht Gottes gebracht wird. Normalerweise gibt es in einem Fischzug, mag er noch so erfolgreich und unerwartet sein, nichts, was mit der Überführung von Sünde zu tun hätte, wohl aber in den Wegen Gottes. Denn stets führt die Erkenntnis Gottes zur Buße oder zur Erkenntnis der Sünde. Nur im Licht Gottes können wir uns selbst wirklich kennenlernen. Schon in früheren Zeiten war es das allgemeine Urteil aller gottesfürchtigen Männer, dass sie nicht Gott sehen und leben konnten. Seit Adam und Eva sich aus der Gegenwart Gottes unter die Bäume des Gartens zurückzogen, waren sie von diesem Bewusstsein erfüllt. Manoah glaubte, dass er sterben müsste, weil er Gott gesehen hatte. Gideon glaubte dasselbe. Hesekiel fiel auf sein Angesicht und Daniels Gesichtsfarbe veränderte sich bis zur Entstellung, als sie mit der Herrlichkeit Gottes in Berührung kamen. Jesaja erkannte die Unreinheit seiner Lippen, als er den Herrn der Heerscharen, den König, sah. Auf diese Weise – durch Gott – lernten sie sich selbst wahrhaft kennen und verstanden, dass sie an die Herrlichkeit Gottes nicht heranreichten (Röm 3,23).
 So war es jetzt auch bei Petrus. Die Herrlichkeit Gottes kam ihm ganz nahe, während andere sie gar nicht wahrgenommen haben mögen. War für einen tüchtigen Fischer ein großer Fischfang mehr als ein glücklicher Wurf? Aber dem Ohr eines von Gott geleiteten Menschen erzählen kleine Umstände oft große Dinge. Ein Loch in der Mauer genügte, um einen Propheten große Greuel sehen zu lassen (Hes 8), und für einen anderen Propheten war eine Wolke, nicht größer als die Hand eines Menschen, der Vorbote großer Werke Gottes (1. Kön 18). Und weil der, welcher der Fülle des Sees befahl, nun vor Petrus saß, wurde ein Fischfang für ihn zur Offenbarung der Herrlichkeit Gottes. Und kaum umstrahlte Petrus diese Herrlichkeit, als er sich selbst erkannte, und er verabscheute sich in Staub und Asche.
 Diese Selbsterkenntnis im Licht Gottes bewirkt wahre Buße. Wir mögen manche Seite unserer befleckten Geschichte lesen und uns ihrer schämen, wenn wir aber uns selbst im Licht der Herrlichkeit und Gegenwart Gottes betrachten, werden wir durch den Heiligen Geist zur Buße geführt. Wir erfahren, dass wir schwarz sind, wenn die Sonne uns bescheint (Hld 1,5.6), wenn die sengenden Strahlen der Herrlichkeit über uns aufgehen wie hier über Petrus.
 Wir möchten hinzufügen, dass wir auch Gott kennenlernen, wenn wir uns auf diesem Weg selbst erkennen. Wenn auch unsere Übertretungen und Torheiten uns viel über uns selbst mitteilen, so lernen wir uns doch erst völlig im Licht der Herrlichkeit Gottes kennen. So erzählen uns auch die Werke Gottes viel von Ihm, Seiner Macht und Göttlichkeit, aber was Er ist, erkennen wir erst dann in Wahrheit, wenn wir Ihn durch die Finsternis unserer eigenen Ungerechtigkeit schauen. Dann sehen wir Ihn auch im Angesicht Jesu Christi, wie Er für uns, die Sünder, Vorsorge trifft, indem Er unsere Schuld und Schande für immer wegwälzt in die unendlichen Reichtümer Seiner Gnade. So lernte auch Adam Gott kennen. Das Sechstagewerk Gottes zeigte Adam nicht alles das, was Gott für ihn bereit hatte und was Er für ihn war. Erst seine Übertretung offenbarte die ganze Fülle der Reichtümer Gottes. „Er wird dir den Kopf zermalmen, und du wirst ihm die Ferse zermalmen.“ Der Same der Frau war ein Geheimnis, das die Schöpfung nicht offenbart hatte. Das war ein Schatz, der größer war als die Früchte des Gartens und der durch eine die Sünde überströmende Gnade Adams Reichtum ausmachte. Nicht durch das Werk von Schöpferhänden lernte Adam Gott so kennen, das war die Folge des Geheimnisses von Tod und Leben. Wir sehen uns selbst und unsere ganze Finsternis im Lichtglanz der göttlichen Herrlichkeit und erfahren Gott in Seiner Güte durch die Schlechtigkeit unserer eigenen Sünde.
 Sind dies nicht gesegnete Wahrheiten, in die uns der Evangelist hier einführt? Diese Szene ist charakteristisch für Lukas und in völliger Übereinstimmung mit den Absichten des Geistes Gottes, der unseren Herrn als den großen Lehrer vorstellt, der sich mit den Herzen und Gewissen von Menschen, mit Wahrheiten und Grundsätzen beschäftigt. Hier möchten wir noch bemerken, dass Petrus durch das Sinken des Schiffes nicht beunruhigt wird, wie er sich später vor dem Sinken fürchtete (Mt 14). Hier empfindet er es nicht und wird es gar nicht gewahr, weil seine Seele voll anderer Gedanken und sein Auge mit ganz anderen Dingen beschäftigt ist, sodass bei ihm gar kein Raum für Gedanken an sich selbst oder gar für Furcht ist. Das ist in der Tat auch das beste Heilmittel für Zweifel, Furcht und Bestürzung. Wie schade ist es, dass dieses frische, lebendige Gefühl von der Fülle, die in dem Herrn Jesus ist, wieder erkalten sollte! Später fürchtete Petrus die Wasser, weil sein Blick weniger auf Christus gerichtet war. Wie beschämend und demütigend ist das! Und haben nicht die Besten von uns darin gefehlt? Selbst David, der unter den Erlösten des Herrn einen so ehrenvollen Platz einnimmt und der einst als schmächtiger Jüngling einem Riesen zurief: „An diesem Tag wird der Herr dich in meine Hand überliefern“, sprach später in seinem Herzen: „Nun werde ich eines Tages durch die Hand Sauls umkommen.“ Sauls Hand, die David fürchtete, war nicht so groß wie die Hand Goliaths, die er verachtete. Christus stand nicht mehr so groß und mächtig vor seinem Glaubensauge wie vorher im Terebinthental. Wie gut, dass Einer im Leben und im Tod beständig blieb zum vollkommenen Wohlgefallen und Lob Gottes!
 Auf die weiteren Einzelheiten dieses Kapitels wollen wir nicht eingehen, da wir sie im Allgemeinen auch in anderen Evangelien haben. Jedoch am Schluss des Kapitels finden wir noch einige wenige Worte, die typisch für unseren Evangelisten sind und die ich deshalb erwähnen möchte: „Niemand will, wenn er alten Wein getrunken hat, neuen, denn er spricht: Der alte ist besser.“
 Diese Worte stehen in Übereinstimmung mit dem Charakter dieses Evangeliums, weil sie ein anderes großes Geheimnis der menschlichen Natur offenbaren: die Macht menschlicher Gewohnheiten und Bindungen, die die Wirksamkeit Gottes in der Seele so sehr behindern. Wir haben den alten Wein getrunken – das, was das Fleisch für uns von Geburt an bereitet hat –, der uns das Verlangen nach dem neuen Wein – das, was der Sohn Gottes außerhalb von Natur und Fleisch mit Sich brachte – raubt. Wir alle haben das wohl erfahren. Der Prophet sagt: „Kann ein Kuschit seine Haut wandeln, ein Leopard seine Flecken? Dann könntet auch ihr Gutes tun, die ihr Böses zu tun gewöhnt seid“ (Jer 13,23). Und hier warnt uns der große Prophet mit gleicher Weisheit: „Niemand will, wenn er alten Wein getrunken hat, neuen.“
 Geliebte, das ist eine ernste Warnung. Alle Dinge sind bei Gott möglich, das ist wahr, und Er gibt mehr Gnade. Aber wir tun doch gut, uns vor dem Genuss des alten Weines in Acht zu nehmen. Jeder Gedanke, den wir dulden, und jeder Wunsch, dem wir nachgeben, schmeckt entweder nach dem alten Wein oder nach dem neuen. Es ist entweder ein Schluck von dem einen oder von dem anderen, mag er noch so klein sein, der in dem Herzen und Gewissen eines jeden von uns ernste Gedanken aufkommen lässt. Wir sollten uns den ganzen Tag hindurch fragen: Woran denke ich, was koste ich jetzt? Treibe ich Vorsorge für das Fleisch, oder ist es ein Wandel im Heiligtum, kommt es vom Himmel oder von der Hölle? Oftmals muss der Gläubige am Ende eines Weges zu seiner tiefen Beschämung feststellen, dass er dem Fleisch nachgegeben hat. Am Anfang war Noah, der Patriarch, nicht betrunken, aber „er fing an, ein Ackersmann zu werden, und pflanzte einen Weinberg“, und dann trank er von dem Wein. „Ist dein Knecht ein Hund, dass er diese ... Sache tun sollte?“ mag die Seele entrüstet antworten, aber wenn die verborgenen Lüste eines Hundes geduldet werden, wird zu seiner Zeit seine verderbliche Wut hervorbrechen. „Wandelt im Geist“ heißt der göttliche Schutz, „und ihr werdet die Lust des Fleisches nicht vollbringen.“ Zweifellos wird ein wenig dieses Wandels im Geist unsere Sprache verändern, sodass wir dann sagen: Der neue Wein ist besser. Das ist es, was unser hochgelobter Herr wünscht. Die heilige, wachsame Gewohnheit, das Fleisch, seine Leidenschaften und Lüste zu verleugnen, wird das Verlangen nach diesem neuen, besseren Wein frisch und lebendig erhalten. Hierzu wolle die sanfte und mächtige Hand des Geistes unsere Seelen leiten!
Lukas 6

		Den Inhalt des 6. Kapitels finden wir auch bei Matthäus und Markus. Was die Berufung der Apostel betrifft, so geschieht sie hier nach Gebet, was von den anderen Evangelisten nicht erwähnt wird. Auch bei anderen Gelegenheiten ist die Mitteilung, dass der Herr im Gebet war, bezeichnend für Lukas. Das zeigt uns, dass wir den Herrn Jesus hier mehr als Mensch vor uns haben, weniger als einen Juden oder als den Sohn Gottes. Denn ein Jude, unter dem Gesetz betrachtet, wurde eigentlich nicht zum Gebet aufgefordert, weil das Gesetz ihn auf seine eigene Kraft stellte. Das Gebet ist der Ausdruck der Abhängigkeit, der ersten Pflicht des Menschen als Geschöpf, der zu lernen hat, auf Gottes allumfassende Macht zu warten.
 

 

Durch diese Berufung wurden die Zwölf von nun an in besonderer Weise um die Person des Herrn geschart, denn sie sollten „bei ihm sein“ (Mk 3,14). Hierüber seien einige Gedanken geäußert, die uns zum Nutzen sein werden.
 

 

Zwischen Vertrautheit und Vertraulichkeit besteht ein großer Unterschied. Ich mag vertraut sein mit den Umständen und Verhältnissen, in denen jemand gewöhnlich lebt, wie es z. B. bei Dienern im Hinblick auf die Gewohnheiten ihres Herrn der Fall ist, ohne jedoch mit ihm innig verbunden zu sein. Das wird uns in der Geschichte des Herrn besonders treffend illustriert.
 

 

Der Hauptmann (Kap. 7), die Syro-Phönizierin oder auch Maria, die Schwester des Lazarus, waren verhältnismäßig wenig in der Umgebung des Herrn Jesus. Wir finden sie nicht in Seiner Begleitung, wo immer Er auch ging; sie kreuzten sozusagen Seinen Weg nur gelegentlich. Aber wenn sie in die Lage kommen, sich mit Ihm zu beschäftigen, tun sie es mit einem klaren und gesegneten Verständnis und zeigen, dass sie Ihn kennen, wer Er ist und was Er ist. Sie machen Ihm gegenüber keinen Fehler, während gerade die Apostel, die dem Herrn doch Tag für Tag dienten, immer und immer wieder die Unwissenheit und den Abstand der menschlichen Natur offenbarten.
 

 

Liegt darin nicht eine große Belehrung für uns? Besteht nicht die Gefahr, dass wir mehr mit den Dingen Christi bekannt sind, als dass unsere Herzen mit Ihm selbst wirklich vertraut sind? Ich mag mich mit diesen Dingen oft beschäftigen, mag viele Bücher über Ihn lesen, über Ihn sprechen, ja, sogar über Ihn schreiben, auch eine rege Tätigkeit in Seinem Dienst entfalten, während andere, wie z. B. der Hauptmann, nichts dergleichen aufzuweisen haben. Aber in ihrem Wachstum an göttlicher Erkenntnis und lebendigem Verständnis über Ihn sind sie mir weit voraus. Saul hatte an seinem Hof David als seinen Spielmann um sich, so oft er es wünschte oder ihn nötig hatte, aber er kannte David nicht.
 

 

Das ist für uns sehr lehrreich, Geliebte. Die Volksmenge, die den Herrn begleitete und Seine Schritte beobachtete, mag imstande gewesen sein, sogar einer Maria von Bethanien, wenn sie es gewünscht hätte, viele Auskünfte über Ihn zu geben. Hunderte im Land, wie auch die Zwölfe, mögen ihr über alles berichtet haben, was der Herr getan hatte, über Sein Umherwandeln, über Seine Reden, die Er gehalten, und die Wunder, die Er getan hatte. Sie hatten Erlebnisse hiervon in Fülle, Maria dagegen nur wenige. Aber es braucht wohl nicht gesagt zu werden, dass sie die Volksmenge an wahrer Erkenntnis über Ihn weit übertraf. Ist es nicht heute ebenso? Wie viele von uns können Belehrungen über die Dinge Christi geben und Fragen richtig beantworten, aber die Herzen der von uns Belehrten genießen diese Dinge vielleicht weit mehr als wir selbst. Die Kenntnisse, die eine Maria aus den Berichten der Volksmenge oder sogar aus dem Mund der Apostel erwarb, waren für sie von ganz anderem Wert, als sie es vorher für jene selbst gewesen waren. Eine arme Unbekannte in der Volksmenge, die Jesum in Bescheidenheit, aber auch in allem Ernst suchte, beschämte die Gedanken jener, die berufen waren, in Seiner allernächsten Nähe zu sein, selbst die eines Petrus (Lk 8,45).
 

 

Was wir nötig haben, ist nicht so sehr, Mitteilungen über Ihn zu sammeln, als vielmehr göttliche Kraft, um das, was wir wissen, zu verwirklichen und durch die Kraft des Heiligen Geistes umzuwandeln in eine Sache der Gemeinschaft mit Ihm, der Pflege und Belebung unserer erneuerten Zuneigungen. Dann, aber auch nur dann allein, sind wir das, was Gott aus uns machen will. Kolosser 3,16 belehrt uns, dass wir bei allem Forschen nach Erkenntnis und bei der Aufnahme des „Wortes des Christus“, des Inbegriffs aller Weisheit, darum besorgt sein sollten, die einfältigen Zuneigungen unserer Seele zu nähren. Loblieder im Herzen sollten das in uns wohnende Wort der Weisheit und Erkenntnis begleiten (Eph 5,19). Ist das nicht der Fall, wird die Erkenntnis des Wohlgeschmacks und der Kraft ermangeln, um uns selbst und andere zu erbauen.
 

 

Das soll nun nicht heißen, dass wir die Tätigkeit für den Herrn oder gar die tägliche Beschäftigung mit den Dingen des Herrn und Seines Volkes in dieser Welt aufgeben sollen. Vollkommenheit ist nur in Ihm, und in diesem lebendigen Vorbild finden wir beides: Tätigkeit im Dienst, wann und wo immer ein Bedürfnis an Ihn herantrat, aber auch allezeit durch den Geist ein tiefes Bewusstsein von der Gegenwart Gottes. Dies allein ist der Weg zu einer völligen Übereinstimmung mit unserem großen Vorbild.
 

 

Die weiteren Belehrungen dieses Kapitels finden wir in der Bergpredigt bei Matthäus. Wir brauchen nicht zu entscheiden, ob der Herr sie bei zwei verschiedenen Gelegenheiten gab oder ob uns ein und dieselbe Begebenheit von den beiden Evangelisten nur verschieden berichtet wird.[1]
 

 

Der Geist hat offenbar bei Lukas einen allgemeineren Zweck im Auge als bei Matthäus. In Matthäus wendet sich der Herr in besonderer Weise an jüdische Zuhörer. Daher finden wir dort Belehrungen, die sich, möchte man sagen, ausschließlich an das Gewissen eines Juden richten, indem sie ihn an das Gesetz und die Propheten erinnern. Diese sind hier weggelassen, denn der Herr spricht zum Menschen im Allgemeinen. Die Ausdrücke: „Ihr habt gehört, dass zu den Alten gesagt ist“, der Hinweis auf „das Gesetz und die Propheten“, auf die Irrtümer hinsichtlich des Fastens, der Almosen und der Gebete, die unter den Juden so verbreitet waren, fehlen hier gänzlich. Dagegen werden hier sittliche Grundsätze erwähnt, die sich ganz allgemein an das Herz und Gewissen des Menschen wenden.[2]
 

Alles das ist in völliger Übereinstimmung mit den Gedanken des vollkommenen Lehrers, dessen Belehrungen hier und dort so verschieden berichtet werden. Es ist sicher wahr, dass der Herr ein Diener der Beschneidung war und die jüdischen Grenzen in Seinem gegenwärtigen Dienst nicht überschreiten konnte, aber Er konnte in dem Juden auch den Menschen sehen. Es war das Wohlgefallen des Heiligen Geistes, uns bei Lukas zu zeigen, dass die Gedanken des Herrn sich auf den Menschen ausdehnten und Er ihn auf diesem Weg zu erreichen suchte, indem Er sich nicht nur mit dem jüdischen, sondern auch mit dem menschlichen Gewissen und Zustand beschäftigte.

Fußnoten
[1] Es ist von anderen darauf hingewiesen worden, dass die Predigt in Matthäus auf einem Berg und die in Lukas „auf einem ebenen Platz“ stattfand (Mt 5,1; Lk 6,17). Auch gibt es Beispiele dafür, dass der Herr dieselben Dinge zu verschiedenen Zeiten geredet bzw. getan hat (vgl. Mt 9,32–34 mit 12,22–24; auch 16,21; 17,23 und 20,17.19).
[2] Die Warnungen vor der Habsucht, die selbstverständlich diesen allgemeinen oder sittlichen Charakter haben, bilden hiervon eine Ausnahme, denn sie werden in Lukas nicht erwähnt, obwohl wir sie bei Matthäus finden. Aber wir werden sehen, dass sie hier nur fehlen, um sie an anderer Stelle unseres Evangeliums in Verbindung mit anderen Szenen und Wahrheiten zu erwähnen, zu denen sie in moralischer Hinsicht besser passen (siehe Kapitel 12).
Lukas 7

		Dieses Kapitel beginnt mit einem weiteren Beispiel von der Vernachlässigung bloßer Umstände und zeitlicher Ordnung, denn der Bericht über den Hauptmann von Kapernaum nimmt hier einen anderen Platz ein als in den anderen Evangelien.








Auch in dieser Erzählung sind besondere und charakteristische Züge. So hören wir hier, dass der Hauptmann sich durch die Juden an den Herrn wandte, ein Umstand, den Matthäus nicht berichtet, weil er mehr für den jüdischen Überrest schreibt und dem alten nationalen Stolz keine Nahrung geben wollte. Lukas dagegen wendet sich mehr an die Heiden und mochte sie durch die Erwähnung dieses Umstandes an die ehemalige Gunst erinnern wollen, in der die Juden einst bei Gott standen. Beide Bemerkungen haben ihr moralisches Gewicht, weshalb der Heilige Geist sie zweifellos hervorzuheben beabsichtigte. Aus dem gleichen Grund erwähnt Lukas auch nicht die Bemerkung des Herrn über den Glauben dieses Heiden, die Matthäus berichtet. Der jüdische Evangelist notiert sie, um etwa aufkommenden jüdischen Stolz zu dämpfen, während Lukas sie übergeht, um ein ähnliches Gefühl bei einem Heiden nicht aufsteigen zu lassen. Diese Unterschiede scheinen an ihrem Platz vollkommen zu sein.








Der Hauptmann ist hier ein schönes Beispiel von dem Verständnis des Glaubens. Er verstand seinen Platz als Heide, der kein Recht hatte, dem Herrn unmittelbar zu nahen, sondern er kam zu Ihm durch die Vermittlung Seines eigenen Volkes. Dieses erleuchtete Verständnis über die Gedanken Christi ist von großer Schönheit. Indem er sich durch die Ältesten der Juden an den Herrn wandte, kam er durch die richtige Tür, und der Herr antwortet: Ich will gehen. Im richtigen Augenblick aber, als der Herr bereits auf dem Weg war, wurde der Hauptmann tätig. Jetzt war es an der Zeit für ihn, sich selbst zu rühren; aber auch dann ging er nicht selbst zum Herrn, sondern er ließ Ihm sagen: Herr, ich bin nicht würdig; sprich nur ein Wort, und es genügt! Diener warten auf meinen Befehl, aber Krankheiten auf den Deinen. Uns fehlen oft diese zarten Regungen der Gesinnung Christi, und daher sind wir häufig so ungeschickt und plump. Wir bedürfen einer durch den Geist Gottes geleiteten Seele. Der Herr verwunderte sich, aber es war das Verwundern einer reichen, tiefen Freude. Nichts erfrischte Ihn in dieser Welt mehr, als wenn Er die Spuren Seiner eigenen Hand sah; das waren Wasser der Erquickung für Seine Seele.








Dann haben wir hier, und zwar nur hier, den Fall der Witwe von Nain, der die menschlichen Gefühle in so lieblicher Weise anrührt, dass der Heilige Geist ihn bei Lukas erwähnt. Denn als der, dem es um den Menschen, seine Nöte und Gefühle geht, stellt uns Lukas in ein paar Worten die tiefe Einsamkeit ihrer Lage vor Augen: Der Tote war „der einzige Sohn seiner Mutter, und sie war eine Witwe“; und nachdem Er ihn auferweckt hatte, heißt es:“... und er gab ihn seiner Mutter.“ Das ist treffend und rührend zugleich und entspricht ganz dem menschlichen Ton, der in diesem Evangelium dem Geist des Herrn seinen schönen und gnädigen Zug verleiht. Das Wort „einzige“ ist charakteristisch für Lukas; er gebraucht es noch bei Jairus' Töchterlein und bei dem Menschen, dessen Kind von einem bösen Geist besessen war. Das Herz des Herrn Jesus war tief berührt, bevor Er die Bahre des toten jungen Mannes anrührte. Man sagt, dass das Herz die Hand bewege, und auch unser Heil ergoss sich aus dem Herzen Christi. Sind wir nicht dankbar für Segnungen, die auf diese Weise zu uns gelangen?








„Er trat hinzu und rührte die Bahre an.“ Er war unbefleckbar, sonst hätte Er nach der Berührung der Bahre zu dem Priester gehen müssen, um Sich selbst zu reinigen. Aber hatte der Herr jemals die Waschungen des Heiligtums nötig? Er hätte den Jüngling lebendig machen können, ohne die Bahre zu berühren, aber Er hatte ja keine anderen Beziehungen zur Sünde als Gott selbst. Er war nicht nur nicht der Wirksamkeit der Sünde unterworfen, sondern es gab für Ihn überhaupt keine Möglichkeit zu sündigen.








„Und er gab ihn seiner Mutter.“ Welch ein lieblicher Zug menschlichen Empfindens! Wir können sagen, dass Christus uns nicht errettet, nur damit wir Ihm dienen sollen. Ein solcher Gedanke würde die Herrlichkeit der Gnade beeinträchtigen. Seine Liebe soll uns bewegen, Ihm unser Leben zu weihen und uns von Ihm gebrauchen zu lassen, aber niemals sagt Er: Ich will dir jetzt vergeben, wenn du Mir dienen willst. Gehen wir daher, du und ich, zu den Menschen, und suchen wir ihnen zu dienen!








In Verbindung mit diesem Kapitel möchten wir noch etwas bemerken. Es fällt uns in den Evangelien auf, mit welcher Bereitwilligkeit der Herr auf die Bitte des Glaubens hin den Schleier fallen lässt, der Seine göttliche Herrlichkeit verbirgt. Als in alten Zeiten ein König von Israel gebeten wurde, einen Mann von seinem Aussatz zu heilen, zerriss er seine Kleider mit den Worten: „Bin ich Gott, um zu töten und lebendig zu machen?“ (2. Kön 5). Jesus aber, der verachtete Galiläer, antwortete sofort mit der Ruhe und Sicherheit Seiner Ihm bewussten Herrlichkeit: „lch will, sei gereinigt!“ Die Herrlichkeit des Gottes Israels strahlte ungehemmt hervor, wenn der Glaube den Schleier zerriss. So ist es hier. Der Glaube eines Heiden wendet sich an Ihn als den Herrn des Himmels und der Erde, der einst nur gesagt hatte: „Es werde Licht! und es wurde Licht“ und der auch jetzt nur „ein Wort“ zu sprechen brauchte, um den Knecht des Hauptmanns zu heilen. Und sofort, mit gleicher Selbstverständlichkeit, bricht die göttliche Herrlichkeit hervor, ohne jede Unruhe, als geschehe etwas Fremdes. Sie schimmerte einfach durch die Wolke hindurch und ließ für einen Augenblick den Vorhang fallen, hinter dem sie verborgen war. Und doch war Er derselbe, der sich aus Liebe zu uns Sündern „zu nichts machte und Knechtsgestalt annahm“, indem Er sagte: „Du bist der Herr; meine Güte reicht nicht  zu dir hinauf“ (Ps 16,2).








Sodann haben wir hier die wohlbekannte Botschaft Johannes' des Täufers an den Herrn: „Bist du der Kommende, oder sollen wir auf einen anderen warten?“ Johannes hatte lange vor dieser Begebenheit die Person des Sohnes Gottes bezeugt, und in Bezug hierauf hatte er keinen Zweifel. Aber es scheint, dass er nicht auf alle Folgen vorbereitet war, die seine Stellung als Zeuge des Herrn mit sich brachte, wie es einst auch bei Mose der Fall war. Mose war der Diener Gottes und sollte das Volk durch die Wüste führen. Aber er wurde ungeduldig unter der Last dieser Aufgabe und sagte „Bin ich mit diesem ganzen Volk schwanger gegangen, oder habe ich es geboren, dass du zu mir sprichst: Trag es in deinem Gewandbausch, …?“ Die Schwäche seiner Hand, den Ruhm festzuhalten, offenbarte sich hier, und siebzig andere wurden berufen, um an ihm teilzuhaben. Aber obwohl Mose so vom Herrn im Geheimen gerügt wird, wird er doch von Ihm vor anderen verteidigt; denn unmittelbar danach werden Aaron und Mirjam mit außergewöhnlicher Schande belegt, weil sie sich nicht gefürchtet hatten, gegen Mose zu reden (4. Mo 11 und 12).








So ist es auch hier mit Johannes dem Täufer. Er verrät Schwachheit, weil er nicht vorbereitet ist auf alle Kosten und Prüfungen eines gefangenen Dieners des Herrn. Wohl kannte er Jesus als den Sohn Gottes, wie Mose den Herrn als den Erlöser Israels kannte, aber wie das Murren des Volkes zu viel war für den einen, so erwiesen sich das Gefängnis und die Beleidigungen des Herodes als zu viel für den anderen. Auch Johannes musste, genau wie Mose, einen geheimen Vorwurf hören: „Glückselig ist, wer irgend sich nicht an mir ärgern wird. „Aber vor den Menschen wurde er wie Mose von seinem Herrn gnädig gerechtfertigt: „Unter den von Frauen Geborenen ist kein größerer Prophet als Johannes der Täufer.“








Das ist stets die Weise unseres Herrn. Er schlug Israel immer und immer wieder an den verborgenen Orten der Wüste, aber vor ihren Feinden sah Er keine Ungerechtigkeit in ihnen. Manche Rechnung zwischen dem Herrn und dem Volk wurde beglichen, wenn sie allein waren, aber in das Gericht der Ungöttlichen ließ Er sie nicht kommen. So sind auch die Heiligen jetzt unter dem Gericht des Vaters, aber in das zukünftige Gericht werden sie nicht kommen. Hinsichtlich dieses Tages dürfen sie voller Zuversicht sein.








Nachdem der Herr Johannes so vor seiner Generation verteidigt und geehrt hat, wendet Er sich zu der Volksmenge und verleiht ihr den Charakter, den sie sich durch die Behandlung des Herrn und Seines Dieners Johannes verdient hat. Der Mensch ist ein Geschöpf, das Gott nicht heilen kann. Er hatte ihn jetzt völlig durch die verschiedenen Dienste erprobt, aber der Mensch hatte keine Antwort für Gott. Hatte Er ihm Klagelieder gesungen, gab es bei ihm keine Tränen; hatte Er ihm gepfiffen, hatte er nicht getanzt. Das Instrument des menschlichen Herzens hatte sich in den Händen Gottes als unbrauchbar erwiesen. Es war verstimmt, wenn Gott es benutzte, aber Verständnis, Eifer und Tätigkeit zeigten sich, wenn andere Einflüsse es bewegten; jedoch nichts war für Gott. Er mochte durch den Täufer, der weder aß noch trank, einen ernsten Ton anstimmen oder durch den Sohn des Menschen einen fröhlicheren: In dem Herzen des Menschen gab es kein Echo für Gott. Das hatte sich jetzt nach dem Versuch der geschicktesten Hände erwiesen. Alle diese Versuche hatten das Geschick des Spielers offenbart, sodass „die Weisheit gerechtfertigt worden ist von allen ihren Kindern“. Was konnte Gott mehr tun, als Er getan hatte? „Wir“ – wie wunderbar! der Herr macht sich hier eins mit Seinem Diener – „haben euch auf der Flöte gespielt, und ihr habt nicht getanzt; wir haben Klagelieder gesungen, und ihr habt nicht geweint.“








Nach diesen ernsten Worten kommen wir zu einer anderen Szene, in das Haus eines Pharisäers, der den Herrn zum Essen eingeladen hatte. Der Herr ist in diesem Evangelium äußerst umgänglich, wie ein Mensch nur sein kann. Daher finden wir Ihn hier häufiger als in den anderen Evangelien in den Häusern beim Mahl sitzen.








Die Szene im Haus des Pharisäers ist von großer moralischer Schönheit. Sie zeigt uns, dass nur unsere Sünden uns mit dem Herrn Jesus wirklich bekannt machen. Verehren wir Ihn allein als Lehrer oder Täter von Wundern, so begegnen wir Ihm nicht in gottgemäßer Weise. Einzig unsere Sünde und das tiefe Gefühl darüber kann uns dem Sohn Gottes in Wahrheit nahebringen, denn Er ist uns von Gott als Heiland und Erretter gegeben. Nikodemus sah in Ihm nur den Täter mächtiger Zeichen, als er bei Nacht zu Ihm kam, aber er musste von Neuem geboren werden und ganz andere Gedanken über den Herrn bekommen, ehe er Ihm in gebührender Weise nahen konnte. So auch hier dieser Pharisäer. Es ist offensichtlich, dass er sich nicht als Sünder fühlte, vielmehr war er von dem Herrn angezogen worden durch das, was er von Ihm gesehen und gehört hatte. Er stand Ihm durchaus wohlwollend gegenüber, und deshalb bereitete er Ihm ein Mahl. Aber da war jemand im Haus, der den Herrn in ganz anderer Weise ergriff, eine Sünderin aus der Stadt. Sie bringt Ihm ihre Sünden und bereitet Ihm ein anderes Mahl. In Wirklichkeit sitzt der Herr bei ihrem Mahl und nicht bei dem des Pharisäers. Ihre Tränen, ihre Salbe und ihre Küsse sind die Speise des Sohnes Gottes, während Er alle kostspielige Vorsorge des Gastgebers völlig übersieht.








Das ist sehr gesegnet. Nur der Glaube, der den Herrn als Heiland ergreift, kann Ihm in dieser Wüste einen Tisch bereiten, und es ist bemerkenswert, dass in allen Stellen der Heiligen Schrift, wo von der Bekehrung Levis berichtet wird, unmittelbar danach von dessen Mahl für den Herrn in seinem Haus erzählt wird. Levi war ein Zöllner, ein offenbarer und bekannter Sünder, und Jesus war der Erretter. Der Glaube solcher öffnete Ihm die Tür, erfreute Ihn und machte Ihn in Seinem eigentlichen Charakter willkommen; denn solche zu besuchen, war der Herr Jesus ja vom Himmel herniedergekommen.








Noch etwas anderes! Wenn der Herr über diese Frau zu Simon spricht, redet Er von dem, was sie getan hat. Spricht Er aber zu ihr, so sagt Er: „Dein Glaube hat dich errettet.“ Nicht ihre Liebe, sondern ihr Glaube hatte sie errettet. Das sollten wir alle wohl beachten, denn es ist recht tröstlich. Die Frucht unserer Liebe mag vor anderen gewürdigt werden, wie hier vor dem Pharisäer. Ein Becher kalten Wassers, aus Liebe zum Herrn dargereicht, wird seinen Lohn nicht verlieren. Aber vor dem Gewissen des Sünders hält nur das Blut Jesu und der Glaube stand, der auf ihm ruht. Der Glaube, nicht die Liebe, lässt uns unseren Weg in Freuden gehen, wie es beim Kämmerer der Fall war. Mag unsere Seele noch so glücklich, der Wandel noch so rein und unbefleckt, die Liebe noch so warm und die Erfahrung so reich und vielseitig sein wie bei David oder Paulus, Jesus allein bleibt doch der Grund unseres Friedens.
Lukas 8

		Wenn wir jetzt zum achten Kapitel kommen, sei noch bemerkt, dass wir bei der armen Sünderin, deren Geschichte das vorhergehende Kapitel abschließt, tiefe persönliche Zuneigung als die Frucht einer im Glauben erfassten Vergebung oder Heilung fanden. Bei den Frauen zu Anfang des Kapitels sehen wir dagegen zärtliche Anhänglichkeit und Dienst. In der Sünderin wurden durch das Angebot der Gnade Christi alle verborgenen Quellen geöffnet. Sie wusste, dass sie, die eine Sünderin war, vom Herrn angenommen war, und dieses Bewusstsein beherrschte ihr Herz. Sie hatte weder ein Auge für das Mahl des Pharisäers noch ein Ohr für seine Verachtung, denn der Herr Jesus nahm sie ganz gefangen. Ihr einziges Begehren war, nahe bei Ihm zu sein, so nahe, wie Liebe, Dankbarkeit und Anbetung sie nur zu bringen vermochten. Und die gleiche heilende Liebe des Herrn war es, die die Frauen im achten Kapitel an Ihn fesselte. Sie folgten Ihm, um Ihm zu dienen. Diese dankbare Liebe äußerte sich bei ihnen nicht laut, aber sie war in ihnen lebendig. Sie wollten bei Ihm sein, wo immer Er war, und Ihm dienen, wo sie nur konnten.








Das sind verschiedenartige Früchte, aber jede ist gesegnet. Der Herr Jesus vermochte beide zu schätzen, die stillen Tränen der einen und auch den geschäftigen Dienst der anderen. Beides war die Frucht bewusster Heilung. Können Zuneigung und Dienst reiner sein, als wenn sie einem solchen Bewusstsein entspringen? Der Zöllner schlug im Bewusstsein seiner Schuld an seine Brust, und das war an seinem Platz das richtige und notwendige Gefühl. Aber wie viel schöner und lieblicher sind die Tränen, der Dienst, die Liebe und Ergebenheit, die aus dem Bewusstsein völliger Annahme hervorkommen! Nichts ist so kostbar für Gott und so lieblich selbst für unsere eigenen Herzen. Wie traurig ist es auf der anderen Seite, wenn statt Tränen und Dienst Selbstzufriedenheit und – Gefälligkeit, Geringschätzung oder gar Verachtung anderer oder bloßes ungeistliches Streben nach Erkenntnis und parteiisches Wetteifern das Herz und den Wandel kennzeichnen! Mögen wir alle diese einfachen Beispiele zu schätzen wissen, die der Geist Gottes uns hier berichtet und die so ganz der tief empfundenen Gegenwart des Herrn entsprechen!








Dieses Kapitel ist das erste einer Reihe von Kapiteln, in denen wir nacheinander den Herrn, die Zwölfe und die Siebzig zum Dienst ausgehen sehen (siehe Kapitel 8,1; 9,1; 10,1). Diese Darstellung des sich ausdehnenden Dienstes entspricht der Gnade des Geistes in diesem Evangelium. Als weiteren Ausdruck derselben Gnade berichtet unser Evangelist, dass der Herr Jesus „nacheinander Stadt und Dorf durchzog“, sodass Sein Licht und Seine Gnade keinen Flecken unbesucht ließen. Und dieser Diener der göttlichen Gnade wurde von einem zu Ihm passenden Gefolge begleitet. Es bestand aus solchen, „die von bösen Geistern und Krankheiten geheilt“ und von Dämonen gereinigt worden waren. Sie folgten Ihm jetzt als Zeugen Seiner Gnade, wie Er später, wenn Er in Macht erscheinen wird, eine ebenso passende Gefolgschaft hinter sich haben wird, um Seine Herrlichkeit kundzutun (Off 19,14).








Dann berichtet Lukas das Gleichnis vom Säemann, das wir auch bei Matthäus und bei Markus finden. Ohne Frage hat es in jedem Evangelium den gleichen allgemeinen Charakter und Zweck, aber hier bei Lukas führt der Herr nicht so sorgfältig und direkt den Propheten Jesaja an, um das Gericht Gottes auf Israel anzuwenden, und das entspricht völlig den Absichten dieses Evangeliums.








Im weiteren Verlauf des Kapitels haben wir dann den Fall der Gadarener, der blutflüssigen Frau und den Bericht von Jairus'  Töchterlein, in der gleichen Weise miteinander verbunden wie in Markus.








Bei diesen und ähnlichen Handlungen der Macht und Gnade können wir im Allgemeinen beobachten, dass der Dienst des Herrn immer zwei charakteristische Züge trägt: Er richtete stets die Werke des Teufels, aber niemals den bußfertigen Sünder. Er ging über die Erde, indem Er die Spuren der zerstörenden Macht Satans auslöschte, aber gleichzeitig in dem Sünder die Spuren Seiner eigenen erlösenden Macht hinterließ. Beides geschah durch ein und dieselbe Handlung. Jeder Blinde, der sehend wurde, jeder Lahme, der wieder gehen konnte, bezeugte sowohl das Gericht des Feindes als auch die Segnung des Sünders. Auch die Reinigung der Aussätzigen und die Auferweckung der Toten trugen dieses zweifache Zeugnis. Der Teufel begegnete dem Herrn nie, ohne zu zittern, der glaubende Sünder dagegen stets, um mit Freuden einen Segen davonzutragen.








Mochte der Herr tun, was Er wollte, oder gehen, wo Er wollte, ließ Er jemals bei dem armen Menschenkind ein Gefühl der Zudringlichkeit aufkommen? Selbst Seine Vorwürfe waren kein Tadel, denn sie drückten nur das Verlangen des Herrn nach mehr Vertrauen seitens des Sünders aus, wenn dieser Ihm nicht mit genügender Kühnheit des Glaubens nahte. Er tadelte ihn, nicht weil er zu dreist war, sondern weil er nicht vertrauensvoll genug war. Seine Sprache war gleichsam: „Was seid ihr furchtsam, Kleingläubige?“








Das war jedoch kein Vorwurf und keine Zurückweisung des Sünders, sondern ein Bedauern über sein Zögern und seine Vorbehalte. Nichts war in den Wegen des Sohnes Gottes auf der Erde sicherer als diese beiden Dinge: Er richtete stets die Werke des Teufels, verurteilte aber niemals den bußfertigen Sünder. Es war wie bei Mose, der hinging und einen Ägypter erschlug; als er selbst aber von einem Israeliten zurückgewiesen und beleidigt wurde, ging er lieber einsam ins Exil (2. Mo 2), als dass er ihm ein Haar seines Hauptes gekrümmt hätte. Auch Simson, ein anderes im Wort Gottes ausgezeichnetes Vorbild, handelte ähnlich. Gegen die Philister suchte er jede Gelegenheit, um sie zu plagen und zu schädigen, aber er wurde weich wie ein Kind, als die Männer von Juda ihm widerstanden (Ri 15,12). Mose und Simson hatten Kraft genug gegen den Feind, aber keine gegen ihr eigenes Volk. So richtete auch der Sohn Gottes alle Werke des Teufels, aber im Hinblick auf die Sünder sagte Er: „Ich bin nicht gekommen, um die Welt zu richten, sondern um die Welt zu erretten“ (Joh 12,47).








Ebenso war es hier. Gadara war ein Teil des jüdischen oder heiligen Bodens, ein Teil jenes Landes, auf das die Augen des Gottes des Himmels und der Erde „vom Anfang des Jahres bis zum Ende des Jahres“ beständig gerichtet waren (5. Mo 11,12). Aber die Unreinheit war schon lange darin eingezogen und hatte es beschmutzt, ja, wir finden sie zu jener Zeit dort in ganzen Herden, wie auch die völlige Entfaltung der ungezügelten Kraft des Feindes. Schweine und Legionen von Dämonen waren in Gadara, um uns zu zeigen, was aus dem Ort der Wahl des Herrn geworden war. Es war in Wahrheit das Haus des Starken, aber jetzt dringt der Sohn Gottes als der Stärkere ein, um Sein eigenes Werk zu tun und sich selbst als der Befreier der Gefangenen und der Vernichter der Gewalt des Todes zu offenbaren.








Die Herren der unreinen Tiere an jenem Ort waren darauf nicht vorbereitet. Sie wollten in ihrer Übertretung verharren und vertrieben deshalb den Herrn von ihren Küsten. Wie furchtbar ist das! In der ganzen Geschichte des Evangeliums finden wir keine ähnliche Darstellung von dem finsteren und unreinen Bereich Satans wie hier. Obwohl sich die Gnade und Macht des Starken in ihrer Mitte so entfaltete, wollten sie Ihn nicht, sondern sie verkauften ihr Anrecht an den Sohn Gottes für eine Herde Schweine! Das war wirklich schrecklich, und dem Herrn Jesus blieb nichts anderes übrig, als sie zu verlassen und den See von Galiläa wieder zu überqueren, um Seinen Weg anderwärts fortzusetzen.








Ein jüdischer Synagogenvorsteher bittet Ihn, in sein Haus zu kommen, wo sein einziges Töchterchen im Sterben lag. Der Herr geht mit, um sich in dem Haus des Juden als die Auferstehung und das Leben zu erweisen. Aber Sein Weg wird unterbrochen durch den Glauben einer armen Fremden, die Ihn in der Volksmenge anrührt. Sie war von einem schweren Leiden geplagt, in ihrem Fleisch war eine Quelle der Unreinheit, die menschliche Geschicklichkeit nicht zu heilen vermochte. In ihrer höchsten Not hört sie von dem Herrn Jesus, und durch eine einfache Berührung empfängt sie, was sie nötig hat. Niemand kannte sie oder hatte überhaupt ein Interesse, sie kennenzulernen. Sie selbst und ihr Tun würden in der lebhaften Menge verborgen geblieben sein, wenn nicht Der, der sie kannte und heilte, sich vor allen zu ihr bekannt hätte. Die Volksmenge drängte und drückte Ihn, aber es war weder Not noch Sünde, die sie trieb, und daher fühlte Er es auch nicht. Doch die zarte Berührung der Frau fühlte Er, weil es die Berührung einer von ihrer Not überzeugten Seele war, die gehört hatte, dass in Ihm Kraft war. Ihr Kummer führte sie zu Ihm, und Er kannte sie, weil Er sie geheilt hatte. Das war die Ursache und der Charakter ihrer Bekanntschaft. Der Sohn Gottes und die geheilte Sünderin begegneten einander ganz allein in der großen Volksmenge. Sie war eine Fremde für alle, außer für Ihn.








Das ist voll wahren und höchst beglückenden Trostes für unsere Seelen, aber auch von tieferer Bedeutung. Es offenbart uns den Weg und die Tätigkeit des Sohnes Gottes in künftigen Tagen. Er sieht in der Ferne den Tag Seiner Macht in Israel, im Haus der Juden, an dem Er die vertrockneten Gebeine lebendig machen und den Überrest Seines Volkes aus seinem langen und tiefen Schlaf rufen wird. Aber auf dem Weg dahin fesselt eine Fremde Seine Sympathien, deren tief empfundene Not und Armut sie zu Ihm zog, wie in der gegenwärtigen Zeit die Versammlung Gottes den Sohn Gottes allein beschäftigt, während Er auf dem Weg ist, die Macht der Auferstehung und des Lebens in späteren Tagen an Israel zu entfalten.








Ich glaube, dass dies der Charakter dessen ist, was wir hier finden. So gibt uns unser Kapitel, das mit dem Dienst des Herrn beginnt, diese Beispiele verschiedenartiger Früchte Seiner mühevollen Arbeit in der Versammlung und auch in Israel. Es zeigt uns, wie in Gadara, in welch eine Welt Er kam, um zu arbeiten, und zugleich, dass Seine ganze gesegnete Arbeit enden muss in Seinem Lob im Himmel und auf Erden, in der Überführung und Verurteilung der Welt, aber auch im Segen für jeden Sünder, der auf Ihn vertraut.
Lukas 9,1–50

		Am Anfang dieses Kapitels sendet der Herr die Zwölf aus, aber Er begrenzt ihre Tätigkeit nicht, wie in Matthäus, auf „die verlorenen Schafe des Hauses Israel“. Das hängt mit dem Charakter der beiden Evangelien zusammen.
 

 

Dann hören wir, vielleicht etwas ausführlicher als bei Matthäus oder Markus, von dem unruhigen Gewissen des Herodes, über den Lukas noch einmal im 23. Kapitel berichtet. Auch das ist bezeichnend für unser Evangelium. Dagegen werden hier die Leiden des Täufers nicht so ausführlich erzählt, weil sie mehr die Geschichte des abtrünnigen jüdischen Volkes betreffen und weniger dem Geist des Lukas-Evangeliums entsprechen.
 

 

Nun folgt die Erscheinung auf dem Berg, die wir allgemein die „Verklärung“ nennen. Sie wird ebenfalls ausführlicher geschildert als bei Matthäus oder Markus.
 

 

Israels Unglaube hatte sich jetzt völlig erwiesen[1], denn es hatte sich geweigert, seinen Messias aufzunehmen. Sie hatten in Jesus von Nazareth nicht das Licht erkannt, das die Welt erleuchten und ihre eigene Herrlichkeit sein sollte. Daher war die Erde im Augenblick für den Herrn verloren, denn nach göttlichem Beschluss (Psalm 2) sollte Zion der Sitz der göttlichen Herrschaft über die Erde sein. Vor dem Herrn lag jetzt wie Er selbst voraussagt, keine Krone, sondern ein Kreuz.
 

 

Aber wenn sich Ihm die Erde verschließt, so müssen und werden sich am Tag Seiner Verwerfung hienieden die Himmel für Ihn und die Seinen öffnen, die sich um Ihn geschart haben, und es ist der Zweck dieses Ereignisses auf dem heiligen Berg, Seinen Heiligen ein Bild jener Herrlichkeit in den Himmeln zu geben.
 

 

Das himmlische Jerusalem stand gleichsam für einen Augenblick vor den Blicken jener bevorzugten Jünger Petrus, Jakobus und Johannes. Mose und Elias erschienen mit dem Herrn in Herrlichkeit, während die drei Jünger nur Zuschauer waren. Die einen waren gewissermaßen Genossen der himmlischen Herrlichkeit, die anderen dagegen nur Zeugen. So wird es auch im kommenden Tausendjährigen Reich sein. Wie jetzt die Herrlichkeit auf dem Berg ruhte, so werden dann die Heiligen vom Himmel herniederkommen.
 

 

Das ist, wie wir glauben, die Bedeutung dieser Erscheinung auf dem Berg, die uns als „die Verklärung“ bekannt ist. Aus Vers 37 scheint hervorzugehen, dass dieses Ereignis bei Nacht stattfand, ein Umstand von besonderer Bedeutung. Denn wie der Ort der himmlischen Herrlichkeit weder der Sonne noch des Mondes bedarf, so wird auch hier der Berg nur durch den Leib des verherrlichten Herrn erleuchtet.[2] 
 

 

Diese himmlischen und verherrlichten Fremdlinge sprechen mit Jesus über Seinen „Ausgang“. Das war in der Tat für einen solchen Augenblick das geeignete Thema; denn dieses Ausgangs wird in alle Ewigkeit gedacht werden, und die Herrlichkeit wird ihn rühmen (Off 5). Alle Bewohner des Himmels, die Erlösten und die Engel, werden ihn preisen, und auch die ganze Schöpfung wird es tun. Wie die Posaune, die das Jubeljahr ankündigte, nur am Versöhnungstag erscholl (3. Mo 25), so gründet sich die Herrlichkeit auf das Kreuz und die Zeit der Wiederherstellung und Erquickung auf das geschlachtete Lamm oder den „Ausgang“ des Herrn Jesus.
 

 

Es scheint, dass diese Reise auf den Berg, die geistlicherweise entsprechend der Verheißung des 27. Verses ins Reich Gottes führen sollte, etwas war, was von den Jüngern nicht verstanden wurde. Während der Herr Jesus bis zum Erscheinen der Herrlichkeit im Gebet war, waren die Jünger „beschwert vom Schlaf“. Das ist bedeutsam. Die Natur offenbart ihre Schwachheit, und das Fleisch ist hinderlich und kann einen solchen Weg nicht gehen, denn er ist mühevoll für den armen Menschen. Auch die klugen Jungfrauen wurden schläfrig und schliefen ein. Das ist nun einmal so. Und doch sagte Petrus, als er und seine Genossen erwachten: „Meister, es ist gut, dass wir hier sind.“ Diese Worte zeugen von seiner richtigen Herzensstellung und seinem aufrichtigen Verlangen, mochte das Fleisch auch schwach sein. Auch die klugen Jungfrauen hatten, obwohl sie eingeschlafen waren, Öl in ihren Gefäßen, als der Bräutigam kam. Das alles ist für uns sehr tröstlich.
 

 

In völliger Übereinstimmung mit der Bedeutung dieses Ereignisses erscheint schließlich die „prachtvolle Herrlichkeit“ (2. Pet 1,17), die Wolke, um die himmlische Familie aufzunehmen. Der Herr und Seine Begleiter treten in die Wolke ein, während Petrus, Jakobus und Johannes draußen bleiben.
 

 

Das alles ist von wunderbarer Harmonie. Die Herrlichkeit hat wiederum ihren Sitz in der Wolke wie vor alters, als sie durch die Wüste wanderte. Sie bildet jetzt gleichsam den Vorhang, der das Heilige vom Allerheiligsten trennte, und es ist das besondere Vorrecht der verwandelten und auferstandenen Gläubigen, in gleicher Weise umgestaltet oder verherrlicht, ihren Platz innerhalb der Wolke zu haben, während Israel und der Überrest der Nationen nur in ihrem Licht wandeln. Diese Seite der Erscheinung ging über das damalige Verständnis der Jünger hinaus; daher fürchteten sie sich, als der Herr Jesus mit Mose und Elias in die Wolke eintrat. Denn die himmlischen Örter oder die Spitze jener geheimnisvollen Leiter, wohin nun diese verherrlichten Fremdlinge in der Wolke emporstiegen, waren dem jüdischen Glauben bis dahin verborgen. Wohl hatte Jakob am Fuß der Leiter gestanden und das Volk Jakobs den Gott von Bethel gekannt und in der Hoffnung auf das verheißene Erbe des Landes gelebt, aber weder Jakob noch das Volk kannten etwas von dem, was an der Spitze der Leiter war, es sei denn der Herr, der zu Jakob geredet hatte.
 

 

Die Verklärung enthüllt nun die Geheimnisse jenes herrlichen Ortes und zeigt uns eine Familie von himmlischen Heiligen in Gemeinschaft mit Jehova-Jesus. Es war Gottes Wille, sowohl eine Familie im Himmel zu haben, von wo alle Segnungen ausgehen und die Herrlichkeit hervorstrahlt als auch ein wiederhergestelltes Volk auf der Erde und eine unterwürfige Schöpfung, welche die Segnungen genießen und im Licht dieser Herrlichkeit wohnen.
 

 

Das war ein weiterer Schritt auf dem Weg zur Erfüllung des Ratschlusses Seines Willens, „alles unter ein Haupt zusammenzubringen in dem Christus, das, was in den Himmeln, und das, was auf der Erde ist“ (Eph 1,10). In der Tat, eine so herrliche Erscheinung wie diese hatte es nie gegeben. Abrahams flüchtiges Licht (Joh 8,56) war ebenso herrlich wie die Leiter Jakobs oder der brennende Dornbusch. Auch die Offenbarung des Gottes Israels am Horeb Mose und den Ältesten gegenüber strahlte Herrlichkeit aus, desgleichen die Erscheinung des Obersten des Heeres des Herrn vor den Mauern Jerichos. Stets waren die Engel vom Himmel den Patriarchen und den Gläubigen willkommene Besucher, und das Vorübergehen des Herrn selbst vor dem Mittler (2. Mo 34) und vor dem Propheten (l. Kön 19) war in seiner Art vollkommen. Aber die Herrlichkeit auf der Spitze des Berges übersteigt alle jene Herrlichkeiten. Die Entrückung des Elia in der Gegenwart Elisas kommt ihr vielleicht am nächsten, denn sie stellt uns die Einführung der Gläubigen in jenen Ort dar, wo sie jetzt gesehen werden. Aber hier haben wir noch mehr; hier sehen wir die himmlische Familie nicht nur auf dem Weg in die Herrlichkeit, sondern in ihr selbst, zu Hause, in völligem Frieden. Kein Schrecken ängstigt sie, denn dieses überirdische Licht ruft keinerlei Furcht in ihnen hervor, wie es einst bei Jesaja, Daniel und anderen der Fall war. Obwohl sie mitten im Glanz der Herrlichkeit stehen, haben sie das Bewusstsein, daheim zu sein.
 

 

So wunderbar dieses Ergebnis auch war, sollte es doch noch zu weit herrlicheren Dingen führen, die wir in Apostelgeschichte 7 finden. Dort sehen wir Stephanus, diesen treuen Glaubenszeugen, bereits von der himmlischen Herrlichkeit gekennzeichnet. Er strahlt in dem Licht der Kinder der Auferstehung, die „wie Engel Gottes im Himmel“ sind (Mt 22,30). Er sieht nicht nur, wie die Jünger hier, jenes Licht in anderen widerstrahlen, sondern er trägt es unmittelbar selbst. Auch wird dort diese Herrlichkeit nicht gleichsam auf den Berg herniedergebracht, um sie ihn schauen zu lassen, sondern der Himmel selbst ist ihm geöffnet, wo er den Herrn Jesus bereitstehen sieht, ihn in diese Herrlichkeit aufzunehmen. Er schaut das alles nicht für andere, sondern für sich selbst persönlich. Seine Rede vor dem Gerichtshof unterstreicht diese wunderbare Tatsache und stellt uns eine Reihe von Fremdlingen und Zeugen vor, unter denen er einen Platz hatte, die von dem „Gott der Herrlichkeit „zur „Herrlichkeit Gottes“ geführt wurden (Apg 7,2.55).
 

 

So werden uns bei Stephanus, wie hier bei Petrus, Jakobus und Johannes, himmlische Geheimnisse kundgetan. Die Versammlung wird an der Spitze der Leiter in der Herrlichkeit des Sohnes selbst geschaut. Aber wir sehen hier nicht nur die himmlische Herrlichkeit, sondern auch die irdische. „Die Himmel erzählen die Herrlichkeit Gottes.“ Himmel und Erde sollen von der Erlösung zeugen. Dieses Werk ist so wunderbar, dass es auf Erden und im Himmel gerühmt werden wird. Es offenbarte die ganze Flut göttlicher Liebe und Macht und muss daher im Himmel und auf Erden verkündet werden. Die verherrlichten Heiligen sind berufen, im Himmel davon zu erzählen, während Israel und die geretteten Nationen es auf der Erde tun werden. Das himmlische Zeugnis von diesem Werk erblicken wir für einen kurzen Augenblick hier auf dem Berg.
 

 

Welche große Gnade und welche herrliche Berufung! Niemand anders als Gott konnte einen solchen Ratschluss fassen, und nichts anderes als Seine unendliche Liebe vermochte ihn auszuführen: eine Familie, aus Sündern erwählt, vom Sohn geliebt und mit Seiner Herrlichkeit bekleidet, um mit Ihm in einem Haus zu wohnen und auf einem Thron zu sitzen. Ach, wie wenig vermögen unsere armen Herzen sowohl Ihn als auch Seine Herrlichkeit zu schätzen!
 

 

Nachdem sie von dem Berg wieder herabgestiegen sind, spricht der Herr Jesus hier nicht, wie in den anderen Evangelien, von dem Dienst des Elia, weil der jüdische Dienst den Absichten des Geistes Gottes in diesem Evangelium weniger entspricht. Am Schluss des Kapitels haben wir wieder einige für Lukas kennzeichnende Berichte.

Fußnoten
[1] Im Evangelium Matthäus finden wir dies vollständiger und systematischer dargelegt als in irgendeinem der anderen Evangelien.
[2] Auch das Allerheiligste des Tempels, ebenfalls ein Vorbild des Himmels, hatte kein anderes Licht als die Herrlichkeit Gottes.
Lukas 9,51–62

		Mit Vers 51 beginnt der vierte Teil dieses Evangeliums und die Reise des Herrn Jesus nach Jerusalem. Lukas erwähnt als Einziger die näheren Umstände, unter denen dieser Weg begann. Deshalb erscheinen einige Bemerkungen über die moralische Anordnung der Ereignisse angebracht.
 

 

Der Abschnitt, der mit Vers 51 anfängt, steht in enger Beziehung zu den Versen 49 und 50, wo wir lesen, dass Johannes den Herrn auffordert, jenem Mann zu wehren, der in Seinem Namen Dämonen austrieb, obwohl er dem Herrn nicht mit ihnen nachfolgte. Unter dem Vorwand des Eifers für Christus wollten die Jünger diesen Einzelgänger in die Schranken weisen und zum Schweigen bringen; doch der Herr musste Johannes sein Ansinnen abschlagen. Unter dem gleichen Vorwand wollten nun die Jünger die ungläubigen Bewohner jenes Dorfes der Samariter mit Feuer verzehren, aber der Herr Jesus musste ihnen das eine wie das andere verweigern. Wir finden hier von Neuem bestätigt, dass die Erzählungen nach moralischen Gesichtspunkten zusammengestellt sind, gleichzeitig wird aber ein besonderer Abschnitt in dem Pfad unseres Herrn eingeleitet.
 

 

Die Verklärung auf dem Berg scheint den Anlass dazu gegeben zu haben, denn der Herr tritt Seinen Weg nach Jerusalem in dem Bewusstsein an, dass er Ihn zur Herrlichkeit führt. „Die Tage seiner Aufnahme“ erfüllten sich, und es war die Zeit gekommen, dass Er wieder in die Herrlichkeit hinaufgehen sollte. In diesem Bewusstsein scheint der Herr nun zu wandeln, indem Er Boten vor Seinem Angesicht her sendet, die gleichsam den Weg bereiten sollen, welcher der vor Ihm liegenden Herrlichkeit angemessen ist. Der Wagen Gottes stand gewissermaßen schon in Jerusalem bereit, um Ihn emporzutragen (Kap. 24,51), und die Menschen sollten nun Seinen Weg von dem Ort, an dem Er sich gerade befand, nach jener Stadt zubereiten.
 

 

Die Welt sollte geprüft werden, ob sie Seinen Anspruch auf diese Herrlichkeit anerkennen würde oder nicht, wie Er später Israel erprobte, ob es Seine Stellung als König in Zion anerkennen würde (Kap. 19,28). Aber weder wollte die Welt Ihn anerkennen noch Israel Ihn aufnehmen. Die Welt war auf Seine Ansprüche nicht vorbereitet, das kommt in dem Verhalten der samaritanischen Dorfbewohner zum Ausdruck; sie kümmerten sich nicht um Seine himmlische Herrlichkeit – „Komm herauf, Kahlkopf! Komm herauf, Kahlkopf!“ war dem Sinn nach wiederum die Sprache der Welt (2. Kön 2,23).
 

 

Die Jünger, die die Gedanken des Herrn bei dieser eindrucksvollen Begebenheit in etwa verstanden haben mochten, sahen in Ihm einen zweiten Elias auf dem Weg zum Wagen Israels und versuchten, Ihn in ihrem Ärger über die unwürdige Behandlung seitens der Samariter zu bewegen, so zu handeln, wie es Elias mit den Obersten und ihren Fünfzig getan hatte. Aber der Weg des Sohnes des Menschen musste im Augenblick ein ganz anderer sein. Er wollte den Weg zur Herrlichkeit lieber durch Leiden gehen als durch Gericht über die Welt. Deshalb wies Er die Gedanken der Jünger zurück und beugte Sein Haupt unter die Verachtung der Menschen, indem Er als der verworfene Christus nach einem anderen Dorf ging.
 

 

In diesem Charakter nimmt der Herr nun Seinen Weg von Neuem auf. Kein Bewusstsein von Herrlichkeit erfüllt jetzt Seine Seele, wie es vorher der Fall gewesen war. Die Samariter hatten den Gang Seiner Gedanken verändert, und Er geht weiter, verachtet und verworfen von den Menschen, die mit vollem Bedacht ihre Angesichter von Ihm abwandten und ihre Türen vor Ihm verschlossen. Hatte schon Paulus durch die Gnade Gottes gelernt, sowohl erniedrigt zu sein als auch Überfluss zu haben, sowohl satt zu sein als auch zu hungern, sollten wir dies nicht in Vollkommenheit bei unserem teuren Herrn finden? Er wusste in dem einen Augenblick im vollen Bewusstsein Seiner ganzen Herrlichkeit zu handeln und im nächsten den Platz des verachteten Sohnes des Menschen einzunehmen. Er ging widerspruchslos und ohne Murren den Weg, den Ihm die verderbten Samariter anwiesen. Welch ein vollkommener Herr und gnadenreicher Heiland!
 

 

Auf dem Pfad der Verwerfung begegnet Er einigen Menschen, durch die unseren Seelen ein paar nützliche Belehrungen zuteil werden. Zwei von ihnen finden wir auch bei Matthäus (Kap. 8), aber nicht in derselben moralischen Verbindung wie hier.
 

 

Der Herr spricht mit jedem von ihnen in dem vollen Bewusstsein Seiner gegenwärtigen Verwerfung auf der Erde, und alle Seine Unterweisungen entsprechen diesem Charakter. Die Verwerfung des Herrn hat die Seinen auf einen neuen Platz, in neue Pflichten und in neue Beziehungen versetzt, die uns hier vorgestellt werden, damit alle, die Ihm angehören wollen, die Kosten überschlagen. Gerade die völlige Verwerfung ihres Herrn seitens der Welt bringt sie in die neuen Verhältnisse, und sobald der Herr in dieser Seiner jetzigen Stellung verstanden und erfasst wird, finden diese Dinge Eingang in die Seele. Dann gibt es für die, die zum Sohn Gottes außerhalb des Lagers hinausgegangen sind, kein Zurückblicken, keine Beziehungen zu Menschen „nach dem Fleisch“, und nur, wenn wir uns im Geist dort mit Ihm befinden, verstehen wir Ihn in in Wahrheit.
 

 

Alle diese ernsten und heiligen Belehrungen gibt uns unser göttlicher Lehrer in Seiner gegenwärtigen Stellung „verachtet und verlassen von den Menschen“. Er möchte uns gerade durch Seine eigenen Leiden belehren, damit wir in Gemeinschaft mit Ihm selbst und Seinen Gedanken erhalten bleiben, wenn wir Ihn von Szene zu Szene durch diese böse Welt begleiten. [1]


Fußnoten
[1] Bei der Antwort an die dritte dieser Personen scheint der Herr sich auf Elisa zu beziehen, auf den Seine Gedanken durch die Erwähnung Elias' seitens der Jünger hingelenkt worden sein mögen. Das Bild eines Pflügers und die daran angeknüpfte Belehrung scheint der Geschichte Elisas entnommen zu sein (siehe 1. Kön 19,21).
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		Dieses Kapitel beginnt mit der Aussendung der Siebzig, die wir nur hier finden, weil der Herr Jesus in diesem Evangelium nach Menschen jenseits der jüdischen Grenzen Ausschau hält. Deshalb haben wir hier einen Dienst, der in seinem Charakter ausgedehnter ist, als er den jüdischen Vorstellungen entsprach. Dieser Dienst kündigte eine Abkehr von der strengen ursprünglichen Ordnung in Israel an, ähnlich wie bei der Berufung der siebzig Ältesten in den Tagen Moses (4. Mo 11). Das alles entspricht ganz dem Lukas-Evangelium.








Die Siebzig werden mit einer Botschaft des Friedens vonseiten Gottes an jede Stadt und jedes Haus ausgesandt, wobei aber niemand auf dem Weg gegrüßt werden sollte. Das ist von großer Bedeutung. Der Herr Jesus beabsichtigte nicht, die rein gesellschaftlichen Beziehungen der Menschen untereinander zu regeln, sondern die Verbindung zwischen Gott und Sündern herzustellen. Das ist das große Ziel, das der Herr im Auge hatte. So war es auch später bei dem Apostel Paulus. Ihn kümmerte es nicht, ob die Gläubigen gebunden oder frei waren. Waren sie gebunden, so waren sie doch Freigelassene des Herrn, waren sie aber frei, so doch Sklaven Christi (l. Kor 7). Ihre Verbindung mit dem Herrn war für ihn die Hauptsache, wie es hier beim Herrn ist. Niemand sollte gegrüßt werden, weil jeder Stadt und jedem Haus der Friede verkündigt werden sollte. Nicht menschliche Höflichkeit sollten die Boten auf ihren Lippen haben, sondern eine frohe, aber heilige und gewichtige Botschaft Gottes an Sünder.








Das waren die Gedanken des Herrn bei dieser Aussendung Seiner Boten. Als sie mit einem Bericht über ihre Tätigkeit zurückkehren, gehen Seine Gedanken, offenbar angeregt von jenem kleinen Beispiel von Macht in ihren Händen, weit voraus in die Zukunft, und Er sieht Satan aus dem Himmel hinausgeworfen. Aber dann wendet der Herr sich wieder Seinen Jüngern zu, um ihr Trachten nach Macht zu zügeln, indem Er ihnen sagt, dass es etwas viel Besseres als das gebe, nämlich einen Namen im Himmel und ein Gedächtnis beim Vater zu haben. So groß es auch sein mag, Gewalt über Dämonen und Macht auf der Erde zu haben, es ist doch viel herrlicher, im Buch des Lebens eingeschrieben zu sein. Der Herr unterschätzt keineswegs eine solche Macht und will die Jünger auch nicht an ihrer Ausübung hindern, im Gegenteil, Er freut sich darüber und bestätigt sie in ihren Händen, indem Er sagt: „Ich gebe euch die Gewalt, auf Schlangen und Skorpionen zu treten.“ Aber die Heimat der Kinder im Himmel ist viel köstlicher als die Macht der Erben Gottes auf der Erde.








Es ist interessant zu beobachten, dass die Gedanken des Herrn gerade hier – und in der entsprechenden Stelle in Matthäus 11 – dem sehr nahekommen, was wir später im Johannes-Evangelium finden. Dort sehen wir den Herrn Jesus in Verbindung mit dem Vater und der himmlischen Familie, und an dieser Stelle unseres Evangeliums blickt Er über alles, was Ihn inmitten der abtrünnigen Städte Israels umgibt, hinweg auf jene Gegenstände. Der Vater, der Sohn und die, deren Namen im Himmel angeschrieben sind (Heb 12,23), beschäftigen die Gedanken des Herrn, als Er auf zukünftige Dinge schaut, die nur Er sah. Im Geist frohlockt Er darüber und hat von Neuem Wohlgefallen an der Person und dem Ratschluss des Vaters, des Herrn des Himmels und der Erde, und auch an Seinem eigenen Platz in diesem gesegneten Geheimnis. Dann wendet Er sich wieder mit herzlicher Vertraulichkeit Seinen Jüngern zu und verbindet sie mit dieser Glückseligkeit, die an Seinen Blicken vorüberzieht und die Propheten und Könige vor alters nicht erlangt hatten.








Während der Herr noch mit diesen glückseligen Gedanken über himmlische Dinge beschäftigt ist, versucht Ihn ein Gesetzgelehrter mit einer Frage, die aus ganz anderen Quellen kam. Doch Er weist diese Zudringlichkeit nicht zurück, sondern steigt herab auf den menschlichen Boden. Hier, wie bei vielen anderen Gelegenheiten, bewundern wir die Langmut und Geduld, mit welcher der Herr sich stets den Menschen zuwendet. Wir sahen schon früher, dass Er gelegentlich auf das Verlangen des Glaubens Seine göttliche Herrlichkeit schauen ließ (Kap. 7), aber Seine Langmut als Lehrer und Heiland, die durch menschliche Unwissenheit oder Not hervorgerufen wird, ist an ihrem Platz ebenso lieblich. Es gab für Jesus keine Herrlichkeit in Gott, die Er nicht offenbarte, wenn der Glaube sie beanspruchte, aber nichts im Menschen war auch für Ihn zu klein, als dass Er es nicht beachtete, wenn Not oder Unkenntnis sich an Ihn wandten. Und in allem war Er niemals hastig, als fühlte Er einer Schwierigkeit zu begegnen, sondern immer bewegte Er sich mit der gnadenreichen Ruhe bewusster Macht, die jedem Bedürfnis gewachsen war, welches es auch sein mochte.








Die Frage des Gesetzgelehrten gibt dem Herrn Anlass, das Gleichnis vom barmherzigen Samariter mitzuteilen, das bezeichnend für unser Evangelium ist. Der Zweck war, dem Gesetzgelehrten zu zeigen, wer sein Nächster war, aber diese Unterweisung wird vom Herrn, wie Er es gewöhnlich tut, in das Gewand einer weit größeren Belehrung gekleidet, sodass wir nicht nur die Antwort auf die Frage, sondern andere Grundsätze der Wahrheit zu hören bekommen. Die späteren Belehrungen der Apostel tragen den gleichen Charakter. Das ist immer die Weise Gottes in allen Haushaltungen. Er stellt nicht nur das wieder her, was wir verloren haben, sondern Er führt andere Herrlichkeiten und Segnungen ein, die zugleich die völlige Wiederherstellung mit sich bringen. Der Geist der Offenbarung antwortet nicht nur der Wissbegierde des Fragenden, sondern kleidet die Antwort in Wahrheiten und Grundsätze, die weit erhabenere Gedanken mitteilen. So ist es auch hier. Das Gesetz der Nächstenliebe wird durch eine wundervolle Darstellung der Gnade des Evangeliums des Sohnes Gottes illustriert, und zwar auf dem Hintergrund der Unzulänglichkeit aller anderen Dinge hinsichtlich der Bedürfnisse des Sünders.








Der Fall, der hier zugrunde liegt, war eine Schande für das Land. Alles, was das Gesetz tun konnte, war, den Übeltäter ausfindig zu machen und „Auge um Auge, Zahn um Zahn, Hand um Hand, Fuß um Fuß“ zu fordern. Auch die Diener des Altars unter dem Gesetz konnten in diesem Fall nichts tun, denn sie hatten ihren Dienst anderswo. Aber ein Fremder konnte, wenn es ihm gefiel, in der Freiheit seiner Liebe sich des Falles annehmen.








So ist es mit uns Sündern. Gott muss mit der Tätigkeit Seiner Liebe unserem traurigen Zustand begegnen, der jeder anderen Hilfe unzugänglich ist. Die Dienste des Tempels können nichts für solche tun, die keine dem Tempel geziemende Reinheit besitzen. Der Mensch von Natur hat dort keinen Platz, sein Herz ist kein Heiligtum für Gott. Er liegt blutbefleckt an einem unreinen Ort; was er nötig hat, ist, gesucht und heimgebracht zu werden. Der Mensch ist die Beute eines mächtigen, grausamen Feindes geworden und bedarf jener Liebe, die bereit ist, ihm um einen hohen Preis das zu geben, was er bedarf. Die Liebe kam in der Person des Sohnes Gottes. Unter dem Gesetz war Gott im Heiligtum, von dem der Unreine ferngehalten werden musste; nur der Priester und der Levit hatten Zutritt. Im Evangelium dagegen kommt Gott auf den unreinen Platz, um die Verlorenen zu suchen. Jesus ging, Gutes tuend, umher, der Fremdling vom Himmel kam dorthin, wo der Mensch in seinem Blut lag. Er blickte voller Mitleid auf ihn, beschäftigte sich mit seinem Schmutz, ohne sich selbst zu beflecken, wusch ihn von seinem Blut und salbte ihn mit Öl (Hes 16,6–14).








Dies alles tat Er für ihn, indem Er den Platz mit dem verwundeten Sünder tauschte. Obwohl Er reich war, wurde Er arm, damit wir durch Seine Armut reich würden; obgleich Er ohne Sünde war, wurde Er zur Sünde gemacht, damit wir Gottes Gerechtigkeit würden in Ihm. Als der barmherzige Samariter wechselte Er den Platz mit dem verwundeten Reisenden, Er stieg von Seinem eigenen Tier und setzte jenen darauf. Und Er tat noch mehr als das: Er hat uns verheißen, stets Sein Auge auf uns zu richten und an uns zu denken, mag Er nun gegenwärtig oder abwesend sein, so wie der Fremdling den Wirt beauftragte, für den armen, hilflosen Mann Sorge zu tragen bis zu seiner sicheren Rückkehr.








Diese wunderbare Liebe finden wir in dem Sohn Gottes, dem Fremdling vom Himmel, dem wahren barmherzigen Samariter. Er – und nur Er allein – erfüllte das Gesetz der Liebe zum Nächsten, und wir dürfen von Ihm lernen, müssen unser Herz an Seinem Herzen erwärmen, um hinzugehen und „desgleichen“ zu tun. Dieser Gesetzgelehrte rühmte sich des Gesetzes, aber er hatte es ohne Frage herabgesetzt und entwürdigt, wie es jeder tut, der durch das Gesetz gerechtfertigt zu werden sucht. „Wer ist mein Nächster?“ fragt er, nicht ahnend, welch eine Geschichte der Nächstenliebe er hören sollte. Das Gesetz war für die Gedanken dieses Mannes zu groß und zu erhaben, und es ist es für uns alle. Wir sehen niemand, der diesem Wort entsprochen hätte: „Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben aus deinem ganzen Herzen ... und deinen Nächsten wie dich selbst“, es sei denn, wir blicken auf den Herrn Jesus und Sein Gott geweihtes Leben.








Der Gesetzgelehrte wollte auf dem Boden des Gesetzes stehen bleiben, und daher wies er den Herrn Jesus ab, aber er musste erfahren, wenn er es überhaupt verstanden hat, dass Jesus allein das Gesetz hielt, ihm aber Kraft und Wirksamkeit auf die Gewissen anderer verlieh. Unser ganzes Heil beruht darauf, dass wir den Herrn Jesus als den wahren Fremdling kennenlernen, der uns in unseren Wunden mit Seinem Öl und Seinem Wein begegnete. Lukas allein berichtet uns dieses Gleichnis, und das entspricht völlig dem Geist der Gnade, der sein Evangelium durchweht.








Die kleine Szene, die dann dieses Kapitel abschließt, ist ebenso bezeichnend für Lukas, weil sie seinem allgemeinen Zweck dient, uns große grundsätzliche Wahrheiten zu vermitteln.








Das Haus, in welches wir jetzt eintreten, ist das Haus der Martha, was der Heilige Geist zur Charakterisierung der Martha ausdrücklich erwähnt. Sie empfängt den Herrn in ihrem Haus mit der ganzen Bereitwilligkeit ihres Herzens und versorgt Ihn; denn Sein Dienst und die damit verbundenen Strapazen machten dies notwendig. Martha wusste sehr wohl, dass Sein Weg im Land der Weg des barmherzigen Samariters war, der selbst lieber zu Fuß ging, um andere reiten zu lassen, und sie liebte den Herrn viel zu sehr, als dass sie Seine Ermüdung nicht bemerkt und Vorsorge dafür getroffen hätte. Maria jedoch hatte kein Haus für Ihn, denn sie war, wie Er, im Geist ein Fremdling, aber sie öffnet Ihm ein Heiligtum und lässt Ihn, den Herrn dieses demütigen Tempels, darin Platz nehmen. Sie sitzt zu Seinen Füßen und lauscht Seinen Worten. Wohl weiß sie, ebenso wie Martha, dass der Herr auf der Reise ist, aber sie weiß auch, dass in Ihm eine Kraft und Fülle ist, die nie erschöpft werden kann. Ihr Ohr und ihr Herz nehmen Ihn in Anspruch, während Marthas Hände und Füße Ihm dienen. Hierin liegt der große Unterschied zwischen den beiden Schwestern. Marthas Augen sahen nur Seine äußere Müdigkeit, und daher wollte sie Ihm etwas geben, während Marias Glaube darüber hinaus Seine Fülle gewahrte, von der sie nehmen wollte.








Das ruft die Zuneigung des Sohnes Gottes hervor. Der Herr nimmt die Fürsorge Marthas an, solange es lediglich Sorge um Seine gegenwärtigen Bedürfnisse ist; sobald sie aber ihre Gesinnung mit derjenigen Marias in Vergleich stellt, muss sie Sein Urteil hören und belehrt werden, dass Maria durch ihren Glauben den Herrn mit einer weit köstlicheren Speise erquickte, als Marthas Fürsorge und alle Vorräte ihres Hauses es zu tun vermochten. Sie saß zu Seinen Füßen und hörte Seinen Worten zu. Da war kein Tempel und keine Sonne (Off 21,22–23), aber der Sohn Gottes war da, und Er war alles für sie. Am Jakobsbrunnen vergaß Er Durst und Müdigkeit und spendete ein Wasser, das kein Krug und kein Brunnen enthalten konnte. Hier kommt Maria zu der gleichen Quelle in dem Bewusstsein, dass sie trotz aller Müdigkeit voll ist wie je zu ihrem Genuss.








Welche Grundsätze tun sich uns hier auf! Unser Gott beansprucht für sich selbst den Platz größter Kraft und vollkommener Güte, und Er möchte, dass wir Seine Schuldner sind. Unser Bewusstsein von Seiner Fülle ist für Ihn kostbarer als aller Dienst, den wir für Ihn tun könnten. Er hat Anspruch auf mehr, als die ganze Schöpfung Ihm geben könnte, und doch wünscht Er vor allem, dass wir Seine Liebe in Anspruch nehmen und uns Seiner Schätze bedienen. Wir ehren Ihn, wenn wir unser Vertrauen auf Ihn setzen; denn die göttliche Herrlichkeit will stets geben, segnen und ihre unerschöpfliche Fülle ausschütten. Unter dem Gesetz hatte Er von uns zu empfangen, aber unter der Gnade ist Er der Gebende. „Geben ist seliger als Nehmen“ sind die eigenen Worte unseres Herrn. Diesen Platz will Er in alle Ewigkeit einnehmen, denn „ohne allen Widerspruch wird das Geringere von dem Besseren gesegnet“. Sicherlich soll Lob und Dank zu Ihm aufsteigen von allem, was Odem hat, aber von Ihm selbst und dem Thron Seiner Herrlichkeit werden der ständige Strom des Segens, die Wasser der Erquickung und Heilung ausgehen. Unser Gott wird zu Seinem eigenen Ruhm Seine Freude daran haben, für ewig der Geber zu sein.
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		Wie schon des Öfteren bemerkt, ist der Herr Jesus in diesem Evangelium bemüht, alle Übungen des menschlichen Herzens und Gewissens in das Licht Seiner Gedanken zu stellen, damit wir so das Urteil Gottes, das ja auch stets Sein eigenes ist, über uns selbst erfahren. Die ersten Verse dieses Kapitels, die das Gebet behandeln, einen Gegenstand höchsten Interesses für uns, bestätigen dies aufs Neue.








Das Gesetz forderte im Allgemeinen nicht das Gebet, weil es den Menschen auf seine eigene Kraft stellte und ihn erprobte, ob sie bei ihm vorhanden war. Das Gebet hingegen entspringt gerade dem Bewusstsein unserer Kraftlosigkeit und Abhängigkeit. Allerdings waren im Gesetz zwei Formen des Gebets vorgesehen, von denen die eine Schuldlosigkeit und die andere Gehorsam voraussetzte (5. Mo 21,7.8 und 5. Mose 26,13). Diese beiden Arten des Gebets waren also jener Haushaltung angemessen, mit der sie in Verbindung standen.








Der Dienst Johannes' des Täufers ging über das Gesetz hinaus, indem er verkündigte: „Alles Fleisch ist Gras“ (Jes 40,6). Wenn wir nun hier hören, dass Johannes seine Jünger beten lehrte, so können wir ohne Frage annehmen, dass er, wie es auch das Gesetz tat, ihre Herzen mit Empfindungen zu erfüllen suchte, die der Stellung entsprachen, zu der sein Dienst sie hinführte. In derselben Weisheit handelt hier auch der Herr. Er lehrt sie ein Gebet, das dem Charakter ihres Glaubens und ihrer Hoffnung entsprach, wozu Er sie gebracht hatte. Das alles war vollkommen, weil es für die Jünger passend und zeitgemäß war; denn sie hatten gerade zu Ihm gesagt: „Herr, lehre uns beten, wie auch Johannes seine Jünger lehrte.“








Dieses Gebet wäre aber nicht so vollkommen oder zeitgemäß, wenn es auch der Ausdruck jenes größeren Lichtes wäre, in das wir seitdem gebracht worden sind. Der Herr Jesus war damals noch nicht als der Hohepriester unseres Bekenntnisses in Sein himmlisches Heiligtum eingegangen, und der Heilige Geist war noch nicht auf der Erde. Daher wird Sein eigener Name in diesem Gebet nicht erwähnt, wie Er später selbst sagt: „Bis jetzt habt ihr um nichts gebeten in meinem Namen.“ Aber durch Seinen Zusatz: „An jenem Tag werdet ihr bitten in meinem Namen“ (Joh 16, 24.26) werden wir belehrt, dass es einen Fortschritt in dem Charakter des Gebets der Heiligen geben sollte. So ist es in der Tat geschehen. Die Gebete, welche die Apostel später durch den Heiligen Geist für die Gläubigen taten, enthalten weit höhere Gedanken und tiefere Bitten als dieses Gebet, so vollkommen es zweifellos an seinem Platz ist (siehe z. B. Eph 1,3; Kol 1 und andere Stellen).








Wir sollten daher die Vollkommenheit dieser Form des Gebets ruhig anerkennen, weil es damals zeitgemäß war, aber auch geistlich genug sein, um zu verstehen, dass der Herr es nicht den Gläubigen unserer Tage gab. Hiermit soll keineswegs gesagt werden, dass man es nicht mehr gebrauchen sollte; denn es mag Zeiten geben, wo die Seele ihre Bitten darin ausgedrückt findet. Aber wer seine neue Stellung im Heiligen Geist und in Verbindung mit einem verherrlichten Herrn ganz versteht und es darum nicht benutzt, macht sich sicherlich nicht der Missachtung des Gebets des Herrn schuldig.








Er ist der Herr des Tempels, und es ist ohne Frage unsere ganze Freude, Ihn als solchen anzuerkennen. Aber der Herr hat jetzt den Heiligen Geist als die lebendige Kraft im Tempel gegeben, der ihn mit wahrer, geistlicher Anbetung erfüllt, mit unaussprechlichen Seufzern, mit Gebet, Flehen, Fürbitte und Danksagung im Geist der Sohnschaft, der da ruft: „Abba, Vater!“ Derselbe Herr des Tempels hat es jetzt anders verordnet, und wir sind gehorsam, wenn wir mit Ihm auf diesem Weg voranschreiten. Was damals die Herrlichkeit Seines Hauses bildete, sind heute „armselige Elemente“, weil der Herr weitergegangen ist und Jerusalem mit seiner Anbetung hinter sich gelassen hat. Es geziemt uns nicht, mit Bewunderung rückwärts auf die „schönen Steine“ zu schauen, nachdem der Herr bereits auf den Ölberg gestiegen ist.








In den folgenden Versen, in dem Gleichnis von dem Freund, der um Mitternacht um Brot bittet, zeigt uns der Herr dann den Wert oder den Erfolg des Gebets und, durch die Gegenüberstellung eines menschlichen Vaters mit dem himmlischen Vater, die Gewissheit oder die Zuversicht des Gebets. Diese Gewissheit ist zweifacher Art: Einmal ergibt sie sich aus der Liebe der verwandtschaftlichen Beziehungen und zum anderen aus der vollkommenen Güte Gottes selbst.




Unsere Herzen sollen mit unerschütterlicher Zuversicht erfüllt sein, wenn wir den Herrn und Seinen Segen suchen.








Bevor wir weitergehen, sei noch auf den Ausdruck „von innen“ (V. 7) aufmerksam gemacht, der voll großer sittlicher Belehrung zu sein scheint. Er deutet wohl einen Mangel an jenen herzlichen Gefühlen an, die stets bei uns vorhanden sein sollten, wenn wir um etwas gebeten werden. Als Mose in Ägypten war, „ging er aus“, um den Lastarbeiten seiner Brüder zuzusehen, und Nehemia, obwohl er am persischen Hof war, weinte über die Verwüstung der Stadt und der Begräbnisstätte seiner Väter. Beide waren „innen“, aber ihr Glaube trieb sie „hinaus“. Ihre Umstände machten die Glaubensprüfung umso schwerer, aber ihren Sieg auch desto glänzender und ungewöhnlicher. Es ist gefährlich, sich mehr oder weniger „innen“ zu bewegen, damit man nicht, wenn man seine eigene Lage betrachtet, sagte „Meine Kinder sind bei mir im Bett; ich kann nicht aufstehen und dir geben.“ Von „innen“ hören wir schwerlich die Not eines Bruders „draußen“, sehen kaum die Lasten Israels und fragen nicht nach den Verwüstungen Zions.[1]








Die Verse 14 bis 54 geben uns andere wertvolle Belehrungen entsprechend dem Charakter dieses Evangeliums. Der Herr muss sich zwei Anklagen seitens Seiner Feinde anhören. Was das für Ihn gewesen sein muss, können wir ahnen, wenn wir daran denken, dass der Hohn stets Sein Herz brach. Aber der Herr bringt beide Beschuldigungen mit der Kraft eines großen Lehrers auf den Kopf oder, besser gesagt, auf das Gewissen Seiner Ankläger zurück. Einige sagten: „Durch Beelzebub, den Obersten der Dämonen, treibt er die Dämonen aus.“ Sie beschuldigen Ihn also, in dem, was Er tat, mit Satan verbündet zu sein. Andere forderten ein Zeichen aus dem Himmel, sie bezweifelten, dass Seine Taten der Beweis Seiner Verbindung mit Gott seien. Der Herr entlarvt ihre Bosheit und stellt ihren eigenen Zustand bloß, damit sie erkennen möchten, dass nicht in Ihm, sondern in ihnen selbst der Teufel wirkte und daher vollkommene Finsternis war. Er war der „Finger Gottes“ und die „Lampe auf dem Lampenständer“. (V. 20 u. 33).








Die Beweisführung des Herrn ist wunderbar einfach und kraftvoll. Es ist beachtenswert, dass Er in Vers 26 die Belehrung über den „unreinen Geist“ nicht wie in Matthäus 12,45 ausdrücklich auf Israel anwendet.








Sein Bitten. Dieser Unterschied ist für die beiden Evangelien bezeichnend. In Lukas belehrt und erzieht der Herr Seine Jünger, Er bringt ihre Herzen und Gewissen in Übung. Im Johannes-Evangelium dagegen stellt Er Sich selbst vor und offenbart Sich selbst. Deshalb redet Er dort von Seinem Platz und Seinem Dienst hinsichtlich der Gabe des Heiligen Geistes.








Dieser Unterschied steht in Übereinstimmung mit dem streng jüdischen Charakter des Matthäus-Evangeliums. So wird hier bei Lukas das Urteil über den Zustand jener Generation im Haus, während einer der menschlichen Begegnungen des Sohnes des Menschen, ausgesprochen (V. 37 bis 54), während bei Matthäus das gleiche Urteil in der Autorität des Sohnes des Menschen gewissermaßen vom Thron des Gerichts ausgeht (Mt 23), ein Unterschied, der in lebendiger Weise die Verschiedenartigkeit der beiden Evangelien kennzeichnet.








Die Gedanken des Herrn erfahren jedoch eine Unterbrechung. Was Er gesagt hat, scheint sich mit moralischer Kraft auf das Herz einer Zuhörerin gelegt zu haben, denn „als er dies sagte, dass eine gewisse Frau aus der Volksmenge ihre Stimme erhob und zu ihm sprach: Glückselig der Leib, der dich getragen, und die Brüste, die du gesogen hast!“ Das war ein Zeugnis für die Kraft der Worte unseres göttlichen Lehrers, wie Er uns in diesem Evangelium vorgestellt wird.








Ein gleiches Zeugnis wird Ihm etwas später zuteil. Denn wiederum heißt es: „Während er aber redete, bittet ihn ein  Pharisäer, dass er bei ihm zu Mittag essen möge.“ Auch dieser Mann war augenscheinlich durch die Macht Seiner Worte berührt worden, vielleicht nicht von den gleichen Zuneigungen beseelt wie die Frau, aber jedenfalls lädt er Ihn in sein Haus ein.








Aufs Neue ist Er, sobald Er das Haus betritt, der große Lehrer, der den religiösen Stolz und die finstere Heuchelei derer rügt, die Er dort findet. Schließlich unterbricht Ihn einer der anwesenden Gesetzgelehrten, der die Wahrheit der Vorwürfe fühlt, in gleicher Weise und sagt zu Ihm: „Lehrer, indem du dies sagst, schmähst du auch uns.“ Aber das Licht bleibt seinem Wesen und Werk treu und macht die es umgebende Finsternis offenbar, bis die Feindschaft dieser Finsternis sich völlig erhebt und Schriftgelehrte und Pharisäer zusammen auf Ihn eindringen und Er das Licht zurückzieht, dessen Heiligkeit ihnen unerträglich geworden war.

Fußnoten
[1] Auf einen Unterschied zwischen den Evangelien sei noch hingewiesen. In der entsprechenden Stelle des Matthäus-Evangeliums sagt der Herr, dass der Vater denen, die Ihn bitten, „Gutes“ geben wird, hier dagegen: den „Heiligen Geist“. Im Gegensatz zum Johannes-Evangelium wiederum sagt der Herr hier, dass der Heilige Geist auf unser Bitten hin gegeben wird, in Johannes 14,16 dagegen, auf Sein Bitten. Dieser Unterschied ist für die beiden Evangelien bezeichnend. In Lukas belehrt und erzieht der Herr Seine Jünger, Er bringt ihre Herzen und Gewissen in Übung. Im Johannes-Evangelium dagegen stellt Er sich selbst vor und offenbart sich selbst. Deshalb redet Er dort von Seinem Platz und Seinem Dienst hinsichtlich der Gabe des Heiligen Geistes.
Lukas 12

		Der Herr zieht sich aus dem Kreis der Schriftgelehrten, Gesetzeslehrer und Pharisäer zurück, jedoch um Seinen Weg als Lehrer an anderen Orten fortzusetzen. Er begibt sich mitten unter eine Volksmenge. Dort nimmt Er Seine Belehrungen sofort wieder auf, und zwar über den gleichen Gegenstand, der Ihn bereits im Haus des Pharisäers beschäftigt hatte: Heuchelei und Verfolgung, womit ein treuer Überrest zu rechnen hatte. So sehen wir auch in diesem Kapitel, wie im vorigen, das Licht sein Werk tun.
 

 

Den Gegenstand dieses Kapitels finden wir auch bei Matthäus, allerdings in anderer Darstellung. Dort ist es eine zusammenhängende Rede, hier sind es vielfach Antworten auf Fragen. Dieser Unterschied ist wieder bezeichnend für unser Evangelium, weil der Herr sich hier mit dem Menschen beschäftigt, dessen Gewissen und Gefühle Er in Tätigkeit zu bringen sucht. Deshalb wird in Lukas vieles bei Tisch gesprochen und in die Form von Antworten auf Fragen anderer gekleidet, was uns Matthäus in Form einer Predigt von einem erhöhten Platz aus erzählt (Mt 5–7). In unserem Kapitel finden wir den Herrn wieder, wie Er inmitten einer Ihn drängenden Volksmenge lehrt.
 

 

Wie im vorigen Kapitel haben wir auch hier ein Zeugnis von der Gewalt und Kraft Seiner Worte, denn „einer aus der Volksmenge“, offensichtlich von den Worten des Herrn beeindruckt, bittet Ihn, sich für seine Interessen gegenüber seinem ungerechten Bruder einzusetzen. Dieser Mann glaubte, in dem Herrn einen Gegner der Bedrückung und der Anmaßung der Reichen gefunden zu haben. Aber der Herr musste sein Ansinnen zurückweisen, denn Er war lediglich das Licht, das die Finsternis richtete, wo immer sie sich fand. So richtete Er hier die Habsucht, wie Er kurz vorher unter den Obersten den religiösen Stolz und die Heuchelei verurteilt hatte.
 

 

Bei diesem Gegenstand wollen wir ein wenig verweilen. Das ist hier auch besonders angebracht, weil die Gedanken unseres Herrn sich nach dieser Unterbrechung auf das nahe Ende Seines gegenwärtigen Redens zu richten scheinen. Die Sucht nach dem „Haben“, die Liebe zum Erwerb und Besitz, was ja Habsucht ist, ist einer der großen Grundsätze, die den Lauf dieser bösen Welt beherrschen. Johannes nennt ihn in seinem ersten Brief „die Lust der Augen“. Das völlige Gegenteil von diesem – wie überhaupt von jedem anderen – Grundsatz, der den „alten Menschen“ beseelt, wird in dem Leben und in den Lehren unseres Herrn dargestellt. Was Paulus den gläubigen Mazedoniern nachrühmte, nämlich dass bei großer Drangsalsprüfung die Überströmung ihrer Freude und ihre tiefe Armut übergeströmt ist in den Reichtum ihrer Freigebigkeit“ (2. Kor 8,2), war bei dem Herrn Jesus in Vollkommenheit zu finden.
 

 

Seine Armut war wirklich tief. Er hatte nicht, wohin Er Sein Haupt legen konnte, und als Er einmal einen Denar brauchte, um ein Wort über dessen Bild und Unterschrift zu sagen, musste man Ihm einen zeigen. Aber Seine Freigebigkeit war ebenso groß, wie Seine Armut tief war. Er hatte gewissermaßen eine gefüllte Börse, aber Er öffnete sie nie, es sei denn für andere. Ihm standen die Reichtümer der ganzen Schöpfung zur Verfügung. Er machte aus wenigen Broten Nahrung für Tausende, sammelte danach aber die Reste in Handkörben wieder ein. Er konnte Wasser in Wein verwandeln, ein Geldstück aus dem See heraufholen und als der Herr der Erde über das Tier eines Fremden verfügen. Das war in der Tat eine reich gefüllte Börse. Aber Er machte für sich Selbst davon keinen Gebrauch, Er wollte lieber hungern und dürsten. Und selbst von Seinen geringen Vorräten, wenige Brote und Fische für sich und die Seinen, erübrigte Er noch etwas für andere (Joh 13,29).
 

 

Wo gibt es einen ähnlichen Reichtum an Freigebigkeit? Was war dieses ganze Verhalten unseres Herrn in Seinem täglichen Leben anderes als Widerspruch gegen die Habsucht dieser Welt? Man hätte Ihn nicht loben können, wenn Er sich selbst Gutes tat (vgl. Ps 49,19). Mit welcher Herzensenergie vergaß Er allezeit Sich selbst! Deshalb konnte Er auch mit wahrer und überzeugender Autorität dem Ansinnen jenes Menschen in unserem Kapitel widerstehen, der nach dem Anteil des Erbes seines Bruders begehrte. Diese Unterbrechung scheint den Herrn zu einem neuen Thema angeregt zu haben, das Ihm zu wichtig war, um gleich wieder beiseite gelegt zu werden. Er spricht darüber in Gegenwart Seiner Jünger und zeigt ihnen, dass die Habsucht, das Streben nach Besitz und Erwerb, uns unpassend machen muss für Sein Kommen. Diesen Gegenstand, der die Seele aufrechtzuerhalten geeignet ist, behandelt Er nun ausführlich in einer zu Herzen und Gewissen gehenden Weise. Die große Wahrheit von Seinem Kommen[1] wird uns hier in drei verschiedenen Bildern vorgestellt: ein Dieb in der Nacht, der das Haus überrascht, ein Herr, der seinen treuen Verwalter belohnt, und ein geliebter Herr, der seine wachsamen Knechte durch seine Wiederkehr glücklich macht.
 

 

Matthäus deutet dasselbe in den Kapiteln 24 und 25 an, nur mit dem Unterschied, dass dort das Bild der wachenden Knechte durch die auf den Bräutigam wartenden Jungfrauen ersetzt ist. Die moralische Belehrung ist aber die gleiche. Gerade die Verschiedenheit dieser Bilder enthält für uns eine wichtige Unterweisung, weil uns darin gesagt wird, dass der Herr Jesus in unseren Herzen den überragenden Platz einnehmen will. Indem Er uns Seine Wiederkehr in unterschiedlichen Bildern vorstellt, beansprucht Er in all den verschiedenen Gefühlen unserer Herzen für Sich selbst den höchsten Platz. Furcht, Hoffnung oder Freude, je nachdem, sind im Herzen des Hausherrn, der Verwalter und der wachenden Knechte oder wartenden Jungfrauen die alles beherrschende Kraft: die Furcht vor dem Dieb, die Hoffnung auf die Austeilung der Belohnung oder die Freude über die Gegenwart des Bräutigams. Es ist ein beglückender Gedanke zu wissen, dass der Herr auf unsere Zuneigungen wartet, aber Er weiß auch, daß Er Anspruch darauf hat, der höchste Gegenstand für uns zu sein. Ein Gefühl, das Ihm diesen höchsten Platz nicht einräumt, ist keine wahre Liebe.
 

 

Dieser Gedanke ist ernst, denn wir müssen uns fragen: Ist es so bei uns? Ist der Sitz unserer Zuneigungen ein Platz der Verehrung für Ihn? Ist der Herr dort der Hauptgegenstand? Er sagt: „Wer Vater oder Mutter mehr liebt als mich, ist meiner nicht würdig“, und in unserem Kapitel: „Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten ... Ich will euch aber zeigen, wen ihr fürchten sollt: Fürchtet den, der nach dem Töten Gewalt hat, in die Hölle zu werfen.“ Beides, die Wachsamkeit der Furcht und die Wachsamkeit eines wartenden Verlangens, wird hervorgerufen. Jede Regung im Herzen ist nur dann völlig richtig, wenn sie die Herrschaft oder die Vorrangstellung Jesu zum Gegenstand hat.
 

 

So strahlte das göttliche Licht in die Welt der Finsternis des Menschen, und überall, wohin es fiel, war es ein bloßstellendes Licht (Eph 5,13). Die Reichen wie die Armen, die Obersten wie die Volksmengen waren ihm in gleicher Weise ausgesetzt und von ihm bloßgestellt, wie einst Jeremia in seinen Tagen „die Geringen“ und auch „die Großen“ aufsuchte; aber er musste feststellen, daß sie alle zusammen „die Bande zerrissen „ hatten (Jer 5,1–5). So erging es jetzt dem Herrn Jeremias'. Er war bei den gebildeten Schriftgelehrten und inmitten der Volksmenge gewesen, aber alles war vergeblich. Jetzt erfüllten Ihn die ernstesten Gedanken (V. 49–59). Er hatte die Menschen geheilt, denn Er kam und verkündigte Frieden. Er hatte auch die Zwölf und die Siebzig mit einer Botschaft des Friedens für jede Stadt und jedes Haus ausgesandt. Aber der Friede musste zu Ihm und zu ihnen zurückkehren. So blieb für die Gegenwart nur Entzweiung und bald das Feuer des Gerichts. Wohl war Verständnis und Zufriedenheit über die gegenwärtigen Dinge vorhanden, aber das Zeugnis Gottes wurde nicht verstanden. Man war mit sich selbst zufrieden.

Fußnoten
[1] Das Kommen des Herrn ist die eigentliche Hoffnung der Gläubigen. Für die ungläubige Welt kommt Er wie ein Dieb.
Lukas 13

		Die Belehrungen des vorigen Kapitels waren von großer Wichtigkeit. Am Anfang des 13. Kapitels befinden wir uns, wie wir lesen, noch „zu derselben Zeit“ und wohl auch noch bei derselben Wahrheit. Jener Mann, der sich wegen seines Bruders an den Herrn gewandt hatte, musste von Ihm erfahren, dass er selbst mit einem Ankläger auf dem Weg zum Richter war, denn jene Worte in den Versen 58 und 59 sind, davon dürfen wir überzeugt sein, an ihn gerichtet. Jetzt kommen einige und berichten dem Herrn von den Leiden gewisser Galiläer, die nach ihrer Meinung „vor allen Galiläern Sünder waren“ (Joh 9,2). Sie schleppten sozusagen ihre Brüder vor Gericht, sodass der Herr ihnen klar machen musste, dass sie unter demselben Urteil standen und „gleicherweise umkommen“ würden, wenn sie nicht Buße täten.[1]
 

 

Diese Gedanken des Herrn über die Sünde Israels, das als ganze Nation reif war für das Gericht eines weit größeren Blutbades, führen Ihn zu dem Gleichnis von dem unfruchtbaren Feigenbaum.
 

 

Dieser Feigenbaum stand in einem Weinberg, wie einst Israel in Gottes Weinberg gesetzt worden war, umgeben von Vorrechten und Verordnungen, bewässert und gepflegt mit allem Fleiß und jeder Sorgfalt.
 

 

Aber er hatte keine Frucht gebracht. Israel hatte in sich selbst keine Wurzel, um Gott irgendetwas zubringen. Das hatte der Dienst des Herrn Jesus, des geduldigen Weingärtners, fast völlig erwiesen. Alles Graben und Düngen um den fruchtleeren Baum war umsonst gewesen. Durch diesen Dienst der Güte Gottes sollten sie zur Buße geleitet werden (Röm 2,4).
 

 

Aus der nächsten kleinen Szene ersehen wir dann, dass in Israel kein Gefühl über seinen wahren Zustand vorhanden war. Die Kranke war da und somit auch die Hilfe eines Arztes notwendig, doch sie waren darüber gefühllos. Eine Tochter Abrahams war schwer krank, aber die Herrscher in Abrahams Haus wiesen den Dienst des guten Arztes zurück.
 

 

So offenbarte sich vor den Augen des Herrn der verderbte Zustand des Volkes, und Seine folgenden Äußerungen über den großen Baum, auf dem die Unreinen ihren Ruheplatz gefunden hatten, und den Sauerteig, der den ganzen Teig durchsetzt hatte, scheinen darauf Bezug zu nehmen. Mit solchen Gefühlen über die offenkundige Sünde und das kommende Gericht Israels setzt der Herr nun Seinen Weg nach Jerusalem fort.
 

 

Im Johannes-Evangelium finden wir den Herrn häufig in Jerusalem. Kein anderer Ort der Erde stand bei dem Fremdling vom Himmel in größerem Ansehen. In den anderen Evangelien betritt der Herr diese Stadt, die der verordnete Sitz Seiner Regierung als Sohn Davids war, erst, als Sein Dienst als der verheißene König zu Ende ging und Er von der Tochter Zion, der Er das Reich bringen wollte, völlig und in aller Form verworfen worden war. Lukas dagegen verzeichnet Seine allmähliche, schrittweise Annäherung an die Stadt genauer und ausführlicher als Matthäus und Markus (Kap. 9,51; 13,22.33; 17,11; 18,31; 19,1.11.28).
 

 

Es sieht so aus, als zögere Er von Station zu Station, um das Schicksal des Volkes nicht zu beschleunigen; denn was Ihm dort widerfahren sollte, machte dessen Sünde voll und überlieferte es dem Gericht. Er zögerte aus Gnade, wie auch in dem jetzigen Zeitalter die Langmut Gottes, die das Kommen des Herrn verzieht, Errettung ist, da Er nicht will, dass irgendwelche verloren gehen. Diese Zurückhaltung auf Seinem Weg nach Jerusalem erinnert an die Zurückziehung der Herrlichkeit Gottes aus Jerusalem in Hesekiel 1–11. Der Abzug der Herrlichkeit vollzieht sich schrittweise, als habe sie keine Neigung, sich zurückzuziehen, obgleich die Verunreinigung der Stadt ihr Bleiben nicht mehr gestattete. So ist es auch hier. Der Herr zögert auf die gleiche Weise, um das Gericht Jerusalems hinauszuschieben, und wandert nach der Stadt noch durch das ganze Evangelium, bis Sein Dienst beendet ist.
 

 

Mit ernstem, aber klarem Blick vollzieht der Herr die Annäherung an die Stadt, indem Er sie aus der Entfernung beobachtet. In Kapitel 9,51 tritt der Herr den Weg nach Jerusalem noch an in dem Bewusstsein, dass er Ihn zur Herrlichkeit führt, während Er in Kapitel 18,31 die Stadt als den Ort Seiner Leiden vor Sich sieht.
 

 

Aber hier, in Kapitel 13,22, blickt Er nach Jerusalem in dem Bewusstsein, dass Seine Gegenwart dort für Israel das „Ende des Tages des Heils“ und das Gericht bedeutet. Dieser Gedanke lag jetzt auf Seinem Gemüt. Alle vorhergehenden Szenen dieses Kapitels, der Bericht über die Galiläer, das Gleichnis vom Feigenbaum, die Heuchelei der Obersten der Synagoge im Hinblick auf die kranke Tochter Abrahams, riefen diese Gedanken in Ihm hervor, als Er sich jetzt der Stadt näherte. Sie mögen sich Seinem ganzen Wesen aufgeprägt haben, sodass jemand, der Ihn beobachtet und in etwa verstanden haben mochte, Ihn fragte: „Herr, sind es wenige,  die errettet werden?“ Dieser Augenblick ist für uns von großem Interesse, sodass wir dabei etwas verweilen möchten.
 

 

Der Herr hatte eine ganz besondere, eine vollkommene Art, Fragen zu beantworten, wie ja alles an Ihm vollkommen war. Er liebte es nicht, nur Unterhaltungen zu pflegen, sondern Er war stets bemüht, auf das Herz und das Gewissen einzuwirken. Ihn beschäftigte nicht so sehr die Frage wie der Fragende. Vielleicht jeder Fall bestätigt es, und es seien einige Beispiele angeführt.
 

 

Als Er von Seinen Jüngern gefragt wurde, wann Seine Worte über den Tempel sich erfüllen würden, beantwortet Er die Frage nicht direkt, sondern lenkt ihre Gedanken auf ernste, schwere Dinge und besiegelt Seine Unterweisungen in ihren Herzen durch die wichtigen Gleichnisse von den zehn Jungfrauen und den Talenten (Mt 24 und 25). Auf die Frage des Johannes: „Bist du der Kommende, oder sollen wir auf einen anderen warten?“ antwortet Er nicht einfach: „Ja, ich bin es; ihr braucht nach keinem anderen auszuschauen „, sondern Er zeigt den Jüngern des Johannes Dinge, die sie befähigten, ihm eine Antwort wahrer, lebendiger Kraft zu überbringen (Mt 11).
 

 

So ist es auch hier. Die Frage: „Herr, sind es wenige, die errettet werden?“ wurde nicht buchstäblich beantwortet, vielmehr wurde die Antwort moralisch in eine Form gekleidet, die für den Mann passend war und ihm Veranlassung gab, sich selbst zu prüfen und zu beurteilen.
 

 

Auch hierin offenbart sich Seine vollkommene Weisheit und Güte, in der Er sich stets mit dem Menschen beschäftigte. Er öffnet nicht die Quellen Seines eigenen, vollkommenen Wissens, sondern sucht mit gütigem Ernst die Verlorenen zu retten. Wie armselig ist dagegen die Weise der Menschen, der Weisen dieser Welt oder, wie Paulus sie nennt, der „Fürsten dieses Zeitlaufs“! Als sie gefragt wurden, wo der Christus geboren werden sollte, antworteten sie dem Buchstaben nach richtig und wahr, aber sie vermochten nicht, ihrem Wissen von dem kommenden König das moralische Gewicht zu geben, wozu sich ihnen Gelegenheit bot. Als aber der Herr gefragt wurde, von wem Er geboren sei (“Wo ist dein Vater?“), erreichte Seine Antwort nicht nur ihre Ohren, sondern mit ernster, sittlicher Kraft auch ihre Gewissen (Joh 8).
 

 

Sicherlich bedarf der Herr nicht unseres Lobes, aber es macht uns glücklich, wenn wir Seinen Vollkommenheiten nachspüren und Seine Schönheiten bewundern können. Und das ist heutzutage nötiger denn je, weil in unserer Zeit viele hin und her laufen, um ihr Wissen zu bereichern. Das sollte für uns alle eine Warnung sein, da wir Gläubige jederzeit wachsam sein müssen gegenüber allem, was Zeitgeist heißt. Wenn der Apostel Paulus für die Gläubigen betet, dass sie wachsen mögen in der Erkenntnis, wünscht er ihnen zunächst geistliches Verständnis (Eph 1,17.18; Kol 1,9).
 

 

Das rein verstandesmäßige Aufnehmen von Wahrheiten ist zumindest wertlos. Legen wir vielmehr unsere Fragen beiseite, als dass wir ihnen mit dem Scharfsinn menschlicher Tüchtigkeit nachspüren. Und ist es unangebracht, an die Worte eines Knechtes Christi, der vor uns gelebt hat, zu erinnern, „dass das Verlangen, in geistlichen Dingen mehr zu wissen, das Zeichen davon sein mag, dass Gott selbst in Wirklichkeit überhaupt nicht gekannt ist“? Denn Ihn zu erkennen ist das „ewige Leben“. Ein anderer sagt ebenso wahr: „Der natürliche Mensch nimmt Wahrheiten oft viel schneller auf als der Gläubige, weil dieser sie mit seinem vor Gott geübten Gewissen zu lernen hat.“ Solche Ermahnungen sind sehr notwendig. Wir mögen in unseren geschäftigen Tagen eifrig sein im Ansammeln von Erkenntnis, um klug zu werden, und doch kann die Seele in dieser ganzen Zeit Schaden, ja, großen Schaden nehmen.
 

 

Das „Ringen“ und das „Suchen“ in der Antwort des Herrn auf die Ihm gestellte Frage (V. 24) sind wohl nicht als verschiedene Grade von Anstrengung eines und desselben Tuns zu verstehen, sondern es handelt sich um ganz verschiedene sittliche Tätigkeiten. Das „Suchen“ beginnt erst, wenn der Hausherr bereits aufgestanden ist, und erfolgt aus erwachender Angst, während das „Ringen“ eine Tätigkeit des Herzens und Gewissens vor Gott ist, bevor der Hausherr aufgestanden ist; es wird nicht einfach von der Furcht hervorgerufen, draußen bleiben zu müssen. Wie oft haben wir diese Art des „Suchens“ unter uns schon feststellen müssen! Ein plötzliches Alarmzeichen ruft religiöse Gefühle hervor, die aber nur so lange leben, wie die Gefahr besteht. Gott sagte einst durch Seinen Propheten: „Die du auf dem Libanon wohnst und auf den Zedern nistest, wie erbarmungswürdig wirst du sein, wenn Schmerzen dich überkommen, Wehen, wie eine Gebärende! ... Und ich werde dich in die Hand derer geben, die nach deinem Leben trachten“ (Jer 22,23.25). Der vorliegende Abschnitt unseres Kapitels ist daher eine ernste Warnung für alle.
 

 

Der Herr setzt Seinen Weg fort, aber Er denkt noch nicht an Sich selbst, weder an Seine Leiden noch an die Herrlichkeit, sondern an Jerusalem, an dessen Sünde und Gericht. Einige Pharisäer berichten Ihm von den Absichten des Herodes gegen Ihn, doch Er sagt ihnen einfach, dass weder Herodes mit seinen dunklen Absichten noch irgendetwas anderes Ihn hindern kann, Seinen Weg nach Jerusalem fortzusetzen. So hocherhoben Jerusalem durch die ihm von Gott verliehenen Vorrechte war, so außergewöhnlich groß war seine Bosheit gegen den Herrn. Es musste das Maß seiner Schuld vollmachen und den letzten und bedeutendsten der Propheten töten.
 

 

Der Herr beachtete die Wut des Herodes[2] nicht, obwohl Sein Weg durch dessen Hoheitsgebiet führte. Jerusalem war das Ziel, mit dem Seine Seele sich beschäftigte, und Er gab Seinen Gedanken mit den bewegenden Worten Ausdruck: „Jerusalem, Jerusalem, die da tötet die Propheten und steinigt, die zu ihr gesandt sind! Wie oft habe ich deine Kinder versammeln wollen wie eine Henne ihre Brut unter ihre Flügel, und ihr habt nicht gewollt! Siehe, euer Haus wird euch überlassen.“
 

 

Jerusalem hat „nicht gewollt“. Die Fürsorge der Henne wurde zurückgewiesen, aber der Fuchs (vgl. V. 32) war bereits unter ihnen. Statt Sammlung gab es jetzt nur noch Zerstreuung. Herodes und Rom rühmten sich ihres Besitzes, aber Gott und Sein Christus wurden abgewiesen. „Wegen des Berges Zion, der verwüstet ist; Füchse streifen darauf  umher“ (Klgl 5,18). Der Sohn Gottes musste im Augenblick Seinen Berg ihrem Besitz überlassen, bis das Volk Ihn im Geist der Buße und des Glaubens wieder willkommen heißen wird: „Gepriesen sei, der da kommt im Namen des Herrn!“

Fußnoten
[1] Manche glauben, dass dieses Ereignis in Zusammenhang gebracht werden kann mit der Partei Judas' des Galiläers in Apostelgeschichte 5,37, in der sich viele Galiläer befanden, die die Autorität Caesars nicht anerkannten und dadurch notwendigerweise Pilatus herausforderten. Die Galiläer waren aber Untertanen des Herodes (Lk 3,1), sodass man annehmen kann, dass diese Einmischung des Pilatus den Streit zwischen ihm und Herodes verursachte, wovon wir in Kapitel 23,12 lesen.
[2] Dieser Herodes war der vierte Sohn jenes Herodes, der in Matthäus 2,3 „König Herodes“ genannt wird. Aus Lukas 3,1 wissen wir, dass Galiläa der Schauplatz seiner Herrschaft war, wie auch aus diesem Abschnitt geschlossen werden kann. Manche waren der Ansicht, dass er den Herrn aus seinem Herrschaftsbereich zu entfernen wünschte, weil der Herr an Galiläa ein großes und zunehmendes Interesse bewies und weil er Ihn Seiner Gerechtigkeit und Seines Zeugnisses wegen hasste. Um des Volkes willen wagte er es jedoch nicht, Ihn umbringen zu lassen, und so suchte er Ihn in Furcht zu versetzen und zu vertreiben. Er wollte Ihn vielleicht in die Rolle eines Furchtsamen drängen, was Seiner unwürdig gewesen wäre, wie auch die Feinde Nehemias damals jenem treuen und einfältigen Mann eine Schlinge legen wollten (siehe Neh 6,10–14).
Lukas 14 bis 16

		In diesen Kapiteln kommen die dem Evangelium nach Lukas eigentümlichen Wege des Herrn besonders deutlich zum Ausdruck. Er wendet sich als der Lehrer und der allen zugängliche Sohn des Menschen an die Ihm begegnenden Menschen, und zwar in der Kraft, die die Gewissen überführt, und auch in Gnade, die die Herzen mit Ihm verbindet. Der Inhalt dieser Kapitel ist ganz besonders typisch für dieses Evangelium. Hier werden uns einige Gleichnisse berichtet, die wir bei keinem der anderen Evangelisten finden. Überhaupt enthält das Lukas-Evangelium mehr Gleichnisse als irgendeines der anderen, was die besondere Stellung des Herrn und Seinen Dienst als Sohn des Menschen in diesem Buch unterstreicht.
 

 

Wenn wir die Berichte der Evangelien über die Wege unseres Herrn Jesus Christus in dieser Welt an uns vorüberziehen lassen – welch eine Person wird davon Schritt für Schritt vor unseren Blicken enthüllt, und in welcher Schlichtheit werden uns große Wahrheiten mitgeteilt! Auf jedem Blatt der Evangelien sind wir immer wieder betroffen von der Offenheit, Einfachheit und Natürlichkeit der Erzählungen, wie wir es ähnlich in keinem anderen Buch der Welt finden. Und was ihren großen Gegenstand, den Herrn Jesus, betrifft, wie könnte man die Tatsache erklären, dass ein paar einfache Fischer solche erhabene und übereinstimmende Vorstellung von einem so vollkommenen Charakter gehabt haben, es sei denn durch die Inspiration? Kein Schreiber, selbst nicht in dem erleuchtetsten Land oder Zeitalter, kann sich mit ihnen messen. Das ganze Evangelium trägt einen so deutlichen, eindrucksvollen und unnachahmlichen Stempel der Wahrheit, dass sein Verfasser fast so wunderbar zu sein scheint wie sein Gegenstand. Mit dem Verstand ist das nicht zu begreifen, sondern allein durch den Glauben; denn die Existenz der Bibel ist nicht zu erklären, wenn man nicht Gott hineinbringt.
 

 

Es gibt keinen Augenblick und kein Ereignis in der Geschichte unseres Herrn, bei dem wir nicht stehen bleiben möchten, um darüber nachzusinnen. Wir erwähnen das gerade hier, weil wir zu einem Abschnitt unseres Evangeliums kommen, der unseren teuren Herrn im Umgang mit Menschen ganz unterschiedlichen Charakters zeigt. Indem der Evangelist Ihn durch die buntgewürfelten Szenen dieser Kapitel begleitet, können wir mit Leichtigkeit die Natürlichkeit der Erzählungen und die Vollkommenheit ihres großen Gegenstandes beobachten.
 

 

Die erste Szene des 14. Kapitels spielt sich im Haus eines Pharisäers ab, in das der Herr Seiner Gewohnheit nach eintrat, weil Er zum Essen eingeladen war. Die Großen der Gesellschaft, wie wir sie nennen können, lauern schon auf Ihn, kaum dass Er das Haus betritt, um Ihm ein Netz vor die Füße zu legen. Er begegnet ihren Gedanken kurz und bündig damit, dass Er sie zu ihren eigenen Richtern und Zeugen macht.
 

 

Nachdem sich der Herr auf diese Weise sozusagen aus der Ihm gelegten Schlinge befreit hat und sich im Haus umschauen kann, sieht Er als Erstes die Gäste ihre Plätze an der Tafel einnehmen. Sie wählten die ersten Plätze, was dem Herrn missfiel, und sie offenbarten damit die alte Gesinnung Adams, nicht die Gesinnung des Herrn. Adams Wunsch war es, etwas zu sein, ein Wunsch, der von jeher das menschliche Herz erfüllt. Der Herr Jesus stand während Seines ganzen Lebens bis zum Tod am Kreuz in völligem Widerspruch zu einer solchen Gesinnung. Musste Er daher nicht betrübt sein? Adam war nichts, ein Geschöpf von Staub, wollte aber alles sein. Der Herr Jesus war alles und gab alles auf, Er wurde Mensch. In dieser Gestalt erniedrigte Er sich auf jede Weise und verhüllte Seine Herrlichkeit unter einem Schleier; in allem nahm Er den niedrigsten Platz ein. Aber hier, im Haus des Pharisäers, befand Er sich unter Menschen, die den ersten Platz wählten. Solche Gäste waren nicht nach Seinem Sinn.
 

 

Dann wendet Er sich dem Gastgeber zu, der Ihn zu Tisch geladen hat, aber auch bei ihm entdeckt Er keinen anderen Charakter als Selbstsucht, wenn auch in anderer Form. Die Tafel des Wirtes entsprach in keiner Weise dem Tisch, den der Herr den Menschen auf dieser Erde bereitete. Er speiste Volksmengen, die nichts hatten, um Ihm vergelten zu können. Jetzt betrübte Ihn die Selbstsucht des „alten Menschen“, wie vorher sein Hochmut. Der Gastgeber entsprach noch weniger den Gedanken des vollkommenen Zeugen von der Gesinnung Gottes als die Gäste.
 

 

Nachdem die Gäste nun alle sitzen und das Mahl seinen Anfang genommen hat, bringt die Unterhaltung bei Tisch dem Herrn neuen Schmerz. Es mag eine huldvolle Geste gewesen sein, die einen aus der Gesellschaft zu dem Ausruf veranlasste: „Glückselig, wer Brot essen wird im Reich Gottes!“ Ohne Zweifel war das Herz dieses Menschen vom Herrn angezogen worden, aber eine bloße Gefühlsregung konnte den Herrn nicht befriedigen. Daher rief dieser Ausspruch in Ihm neue, ebenso betrübende Gedanken hervor über das Schauspiel, das sich Seinem Auge bot. Er sah einen reich gedeckten Tisch und Gäste in großer Zahl, so viele, wie eingeladen waren, und in Seinem Geist schien der Gedanke aufzusteigen: Wenn Gott dieses Mahl bereitet hätte, würde Er Seine Gäste nicht so leicht zusammenbekommen haben. Diese Überlegungen veranlassten den Herrn, das Gleichnis von dem großen Abendmahl zu erzählen.
 

 

Es war ein schmerzlicher Gedanke für Ihn – und er ist es auch für alle, die des Herrn Sinn haben –, dass, sobald der Mensch ein Fest veranstaltet, alle eingeladenen Gäste kommen, dass aber, wenn der lebendige Gott ein Mahl bereitet, nicht einer der Geladenen es schmecken wird. Welch ein Trost ist es jedoch zu wissen, dass „der feste Grund Gottes steht“ und der Unglaube des Menschen die Ratschlüsse Gottes niemals aufheben kann! Die Menschen ziehen ein Gericht aus ihrem eigenen Topf vor. Ein Stück Ackerland, ein Joch Ochsen oder eine Frau töten die Regungen der Besten unter uns, und der Herr des Lebens und der Herrlichkeit würde für Sein kostbares Mahl nicht einen Gast finden, wenn nicht Er selbst sie nötigen und herzubringen würde. Bloße Bitten reichen nicht aus, wie wir hier sehen. Der, welcher die Kosten des Mahls zu tragen hat, muss sich auch noch der Mühe unterziehen, die Gäste zu suchen und einzusammeln. Seine Ochsen und Sein Mastvieh füllen den Tisch, und Seine Knechte müssen auf die Straßen und Gassen, an die Zäune und Hecken gehen, um einige wenige zu suchen und zu finden, die davon zu essen bereit sind! Ist ein Gastgeber jemals so behandelt und ein Festmahl so verachtet worden?
 

 

Sicher kam der Herr in diese Welt, um für nichts Seine Kraft zu verzehren, wie der Prophet es ausdrückt. Konnte Er in einer Welt, deren ganzer Zustand von dem Hochmut des Lebens und der Lust der Augen gekennzeichnet war, etwas anderes sein als ein „Mann der Schmerzen“? Um „mit Leiden vertraut“ zu werden, brauchte Er nicht bis zu jener dunkelsten Stunde am Kreuz zu warten. Dieses Gleichnis zeigt uns, dass Ihm selbst die verheißungsvollsten Augenblicke und die Stunden menschlicher Freundlichkeit in Seinem Fremdlingsleben nur Leiden und Schmerzen einbrachten.[1]
 

 

Wir wollen unserem teuren Herrn jedoch noch weiter auf Seinem Weg folgen. Sahen wir Ihn bisher bekümmert und leidend beim Eintritt in das Haus und während Seines Weilens dort, so wollen wir Ihn jetzt noch beim Verlassen begleiten.
 

 

Große Volksmengen folgten dem Herrn, aber das bedeutete nichts, weil es alltäglich geschah. Tausende begleiteten Ihn ständig, drückten und drängten Ihn auf den Straßen und Plätzen, aber das erreichte nicht das Herz Christi (siehe Kap. 8,45), weil es, wie auch bei dieser Menge, nicht der Ausdruck eines Bedürfnisses ihres Herzens nach einem Heiland war. Sie sahen in Ihm mehr einen Lehrer oder ein Vorbild, doch das genügte nicht. Daher wandte Er sich mit ernsten, warnenden Worten an sie. Er konnte in ihrer Mitte nicht mit jener Befriedigung weilen, die allein ein aufrichtiges Verlangen hätte hervorrufen können, aber sie waren nicht in diesem Ihm angemessenen Herzenszustand zu Ihm gekommen. Nikodemus verehrte den Herrn als Rabbi und Lehrer, das Volk am See von Galiläa als König und diese Volksmenge hier als Muster und Vorbild, aber in einer solchen Gesellschaft war Er nicht zu Hause, dort konnte Er sich nicht wahrhaft wohlfühlen. Vielleicht war Seine Seele hier nicht in dem gleichen Maß beschwert wie in dem Haus, das Er gerade verlassen hatte, aber auch hier fand Er weder Ruhe noch Freude.
 

 

Wenn wir über dieses alles ein wenig nachdenken, können wir Gott nicht genug danken. Ihn befriedigt es nicht, wenn wir Ihm etwas geben, in welcher Form es auch sein mag, denn Er will, dass wir von Ihm nehmen. Der Pharisäer machte dem Herrn in seinem Haus ein Mahl, und die Volksmenge außerhalb des Hauses zollte Ihm Achtung und Bewunderung, doch in dem einen Fall war Er beschwert und im anderen unbefriedigt.
 

 

So ging Er Seinen Weg weiter durch alles dieses hindurch, bis „Zöllner und Sünder“ Ihm nahten, um Ihn zu hören. Sie hatten nichts, was sie Ihm hätten geben können, sondern sie kamen, um von Ihm etwas zu empfangen (Kap. 15,1). Da frohlockte Er im Geist, denn Er genoss die ersehnten Früchte Seines Weges und war befriedigt.
 

 

Kann irgendetwas köstlicher für uns sein? Diese armen Zöllner, diese Verachteten, hatten im Haus des Pharisäers keinen Platz, sie wagten auch nicht, dem Herrn in der Volksmenge zu folgen. Sie waren dessen unwürdig, und sie wussten es auch. Aber sie konnten von hinten den Saum Seines Kleides anrühren oder ihre Krüge zu der Quelle bringen und sich dort in ihrer Armut und Beschämung niedersetzen. Das taten sie, und so waren sie Ihm willkommen. Der Herr war glücklicher, dass Er ihnen etwas geben konnte, als sie es waren, die von Ihm empfingen. Er hatte im Geist einen weiten Weg zurückgelegt: zum Haus des Pharisäers, durch das ganze Haus hindurch und von dort den langen Weg mit der Ihn bewundernden Volksmenge. Es war für Ihn ein ermüdender Weg, auf dem Er keine Ruhe fand, bis nun die Sünder kamen, die Ihn brauchten und etwas von Ihm empfangen wollten.
 

 

Darum ist in dem ganzen fünfzehnten Kapitel von Freude die Rede. Das wiedergefundene verirrte Schaf, die wiedergefundene Drachme und der heimgekehrte verlorene Sohn erzählen in Bildern von der Freude des Heilandes in der Mitte der Zöllner und Sünder. Das ist über die Maßen wunderbar. Für den Herrn Jesus war es das Haus Gottes, die Pforte des Himmels.
 

 

Die Pharisäer hatten den Herrn beschuldigt, dass Er die Gerechtigkeit aufgäbe und dem Bösen freien Lauf ließe, indem Er Sünder aufnahm. Der Herr hätte diese Vorwürfe mit mancherlei Begründungen entkräften und Seine Gnade den Sündern gegenüber mit der vorliegenden Not oder auch mit der Verherrlichung Gottes rechtfertigen können. Aber in diesem ganzen Kapitel, in jedem der lieblichen Gleichnisse, verteidigt Er Sein Handeln in Gnade einfach mit der Freude, die Er und der Vater, ja, der ganze Himmel, darin fanden.
 

 

Wie kostbar ist das! Wenn der Herr nach dem Grund Seiner Heilswege mit dir und mir gefragt würde, wäre Seine Antwort, dass sie Ihm und allen Bewohnern des Himmels Freude machten. Welche Sicherheit und welchen Trost verleiht uns dieses Bewusstsein! Könntest du dir vorstellen, dass die Nachbarn des Hirten über seine Freude, das verlorene Schaf wiedergefunden zu haben, gemurrt hätten? Oder dass die Freundinnen der Frau, die die Drachme wieder aufgekehrt hatte, ihr das Glück geneidet hätten? So ist es bei Gott. Seine eigene Freude am Heil verlorener Sünder ist die Rechtfertigung des Herrn. Darf der Mensch daher murren oder zweifeln? Kann der Herr Jesus nicht sich selbst die gleiche Freude bereiten, wie sie der Schafhirte hatte? Niemand vermag uns diesen Trost und diese Sicherheit zu rauben. Es ist in der Tat ein erquickender Gedanke, dass das Evangelium unseres Friedens eine Quelle der Freude ist für Gott, der alles geplant und vollbracht hat, und dass unsere Errettung zu Seiner eigenen Glückseligkeit beiträgt. Diese Gleichnisse bezeugen es uns.
 

 

So ist dieses Kapitel nicht nur für uns, sondern auch für den Herrn Jesus selbst eine Tür des Himmels. Sein Weg führte Ihn, wie wir sahen, über Pharisäer zu den Gästen, dem Gastgeber und einer Schar von Begleitern, und nun saß Er inmitten von Sündern, die zu Ihm gekommen waren, um von Ihm zu empfangen, was sie nötig hatten. Ein so ausgedehnter Ort ist in einem Sinn der Himmel: die Wohnung erretteter Sünder und eines sich freuenden Heilands.
 

 

Wenn wir nun mit dem Herrn weitergehen, sehen wir, dass Er noch andere hat, mit denen Er sich unterhalten muss, und Er tut es. Nach diesen vielseitigen Begegnungen beschäftigt Er sich zu Beginn des 16. Kapitels auch mit Seinen Jüngern. Er redet zu ihnen ein Gleichnis, das ihren Fleiß anspornen und ihre Hoffnungen stärken soll. Ihre Erwartungen sollten nach oben gerichtet sein und ihre Kräfte in sicheren und ewigen Gewinnen angelegt werden. Da sie Jünger waren, also bereits zurückgekehrte verlorene Söhne, war es jetzt ihre Aufgabe, die Hoffnungen hochzuachten, welche die Gnade ihnen vorstellte, und sich Freunde zu machen mit jeder ihrer Fähigkeiten und bei allen Gelegenheiten in dem Bewusstsein, dass ihre Mühe „nicht vergeblich ist im Herrn“.
 

 

Das Gleichnis vom ungerechten Verwalter war für die Jünger „ein Wort zu seiner Zeit“. Der Herr redete Worte, die „siebenmal gereinigt“ waren, und Er teilte sie recht unter alle, wie wir noch sehen werden. Die Pharisäer, die diese Szenen eröffnet hatten, beendeten sie auch. Diese Menschen verachteten die himmlischen Grundsätze, die der Herr Seinen Jüngern soeben vorgestellt hatte, denn sie waren habsüchtig. Sie verkörperten alles, was die Welt hochschätzte; diese Achtung suchten sie, und ihr dienten sie. Daher konnten sie auch die himmlischen Grundsätze des Sohnes Gottes nur verspotten.
 

 

Der Herr stellt ihren moralischen Zustand bloß, und in dem nun folgenden Gleichnis zeigt Er das verhängnisvolle Ende eines solchen Zustandes. Er überführt sie der Treulosigkeit gerade dem Gesetz gegenüber, auf das sie so stolz waren, und auch der Ablehnung des Wortes vom Reich, das der Gott des Gesetzes gegeben hatte, damit sie es annehmen sollten. Ihr ganzer moralischer Zustand wurde in zwei Sätzen aufgedeckt, aber das machte auf sie keinen Eindruck, weil sie in der Welt ihr Genüge fanden. Ihre Grundsätze ernährten sie prunkvoll und kleideten sie „in Purpur und feine Leinwand“. Damit waren sie zufrieden, obwohl das Gericht Gottes darauf lag.
 

 

Das war das abschließende, ernste Wort des Herrn an die Pharisäer, die Religiösen jener Tage. Er hatte sich mit Gästen und Gastgebern, mit Volksmengen, Jüngern und Pharisäern beschäftigt und das Wort der Wahrheit unter alle recht geteilt. Und wenn wir die Gedanken Gottes über alles, was wir um uns her sehen, kennen und achten, werden wir uns auch mit solchen Übungen des Geistes Christi beschäftigen, wie wir sie hier vor uns haben. Möge Sein Licht uns bescheinen, damit wir in diesem Seinem Licht durch die Finsternis wandeln, die uns oft so undurchdringlich umgibt!
 

 

Es gibt wohl keine größere Entfaltung göttlicher sittlicher Vollkommenheit als diese, und wir sollten beim Lesen dieser Kapitel von Bewunderung erfüllt sein. Alle Reden des Herrn haben göttliches Gepräge. Er wartete Seine Gelegenheit zur Belehrung ab, und dann erfolgte sie im geeigneten Augenblick. Es ist von großer Wichtigkeit, nicht nur genau auf den Inhalt der Reden zu achten, sondern auch auf die Art und Weise, wie sie gehalten wurden, nicht bloß auf den Umstand, der sie veranlasste, sondern auch auf den Zweck, den sie verfolgten.
 

 

Aber noch etwas anderes ist zu unserer Belehrung und Ermahnung zu bemerken. Der Herr übte allezeit ein gerechtes Gericht, Ihm konnte man nicht schmeicheln. Er beurteilte Personen und Umstände niemals nach ihrem Verhältnis zu Ihm selbst. Hieran mangelt es im Allgemeinen bei unseren Urteilen, weil wir die Personen oder Dinge meist nur in unserem Licht sehen. In welchem Maß haben diese Umstände uns selbst berührt, und wie haben diese Menschen uns behandelt? Das sind häufig die Überlegungen unserer Herzen, die dann gewöhnlich unser Urteil formen. Wir fühlen uns von guten Meinungen der Menschen über uns geschmeichelt und von schlechten gekränkt und beleidigt.
 

 

Beim Herrn war das nicht so. Des Pharisäers Höflichkeit und Gastfreundschaft vermochten Sein Urteil nicht zu beeinflussen, und die freundliche Atmosphäre des Mahls in seinem Haus konnte Seine Gedanken über die Ihn umgebenden Dinge nicht verändern. Das hohe Bekenntnis des Petrus bei einer Gelegenheit hinderte den Herrn nicht, ihn bei einer anderen Gelegenheit zu strafen, wie in früheren Tagen der Gott Israels sich nicht dadurch günstig stimmen ließ, dass die Lade des Bundes, deren sich das Volk rühmte, mit großem Jauchzen in die Schlacht getragen wurde (1. Sam 4).
 

 

Welche Belehrung für uns! Haben wir nicht alle Ursache, wachsam zu sein gegen die Urteile der Selbstliebe bei der Prüfung von Dingen und Personen, die uns persönlich berühren? Die unwandelbare, unbestechliche Gesinnung Jesu sollte uns Beispiel und Ermutigung sein. Möge es unser ständiges Gebet sein, dass weder die Schmeichelei noch die Bosheit der Welt uns davon abhalten, unser Urteil stets in Übereinstimmung mit dem Seinen zu bringen!
 

 

Indessen soll das Bewusstsein, dass die Weise Gottes viel erhabener ist als die unsere und dass die Vollkommenheiten Jesu unsere mannigfachen Fehler umso klarer hervortreten lassen, nicht dazu verleiten, dass wir „durch übermäßige Traurigkeit verschlungen“ werden. Wir neigen häufig zu solchen Überlegungen und sind betrübt über Erfahrungen, die uns einen niedrigeren Platz einnehmen lassen als den, auf welchen der Glaube uns stellen will. Das sollte nicht so sein. Der Glaube muss vorherrschen. Beides, der Glaube und das Schuldbewusstsein, haben eine absondernde Kraft. Das Bewusstsein von Sünde führt in die Einsamkeit, auf einen Platz der Traurigkeit, wie Nathanael unter den Feigenbaum und später den gläubigen Überrest – „jede Familie für sich und ihre Frauen für sich“ (Sach 12,14). So ist es auch mit dem Glauben. Er öffnet das Ohr des verlorenen Sohnes für die Musik, die der Vater angeordnet hat, und verschließt es sogar vor der Erinnerung an die vergangenen Torheiten und vor dem Murren eines gegenwärtigen, kaltherzigen Bruders.
 

 

Kostbarer Glaube! Er beschäftigt sich mit Gott. Der verlorene Sohn war schweigsam. Er hemmte nicht die Hand des Vaters, obwohl dieser so viel für ihn tat. Seine Schweigsamkeit an der Tafel mochte nach Bescheidenheit und Demut aussehen, denn wahre Demut vergisst sich selbst; aber es war der Glaube, der ein reiches Festmahl vor sich hatte. Vielleicht war es auch der Ausdruck jener bekannten Wahrheit, dass die Gefühle eines Niedrigeren gegenüber einem Höhergestellten niemals die gleichen sind wie die des Größeren zu einem Untergeordneten. Ein Kind liebt die Eltern niemals mit der gleichen Stärke, wie sie das Kind lieben, und sie sind glücklich, dass es so ist. Ein Vater ist zufrieden mit dem Bewusstsein, dass seine Liebe vonseiten des Kindes nicht mit Gleichem vergolten wird.
 

 

Solche Gedanken mögen den verlorenen Sohn beschäftigt haben, als er schweigsam und in Ruhe vor dem gemästeten Kalb saß, und diese Gefühle sollten wir auch unserem himmlischen Vater gegenüber haben. Sicher ist Ihm unser Herzenszustand nicht gleichgültig, denn das gereichte weder zu Seiner Verherrlichung noch zu unserer Freude. Aber Er weiß, dass Seine Liebe stets größer sein wird als unsere. Er will immer der Auszeichnende sein, wie es David gegenüber Jonathan war; denn Er nimmt den höheren Platz ein, dessen Rechte und Vorrechte gewahrt bleiben müssen. Zu diesen Eigenschaften herablassender Liebe, die sich aus der höheren Stellung ergibt, gehört, wie gesagt, dasss sie sich reiner und stärker offenbart. Alles, was der Glaube zu tun hat, ist, es sich gefallen zu lassen und sich zu freuen, dass es so und nicht anders ist. Der Glaube erhebt sich zu Gott und schweigt voller Anbetung. Wir hören keine einzige Selbstanklage, keine Äußerung eines sicher vorhandenen und auch angebrachten Selbstgerichts. Nichts, außer dem „unzugänglichen Licht“, vermag die Erhabenheit dieser Ruhestätte zu übertreffen, zu der das Herz im Triumph emporgetragen wird. „Herr, vermehre uns den Glauben!“

Fußnoten
[1] Bei Matthäus finden wir dieses Gleichnis in einem anderen Zusammenhang, und zwar in direkter Beziehung zum Judentum (Mt 22).
Lukas 17,1–19

		Die Gedanken, mit denen der Herr dieses Kapitel beginnt, scheinen Bezug zu nehmen auf die Szenen, die wir in den Kapiteln 14–16 betrachtet haben. Alles, was an Seinem Auge und Ohr vorübergezogen war, lenkte Seine Gedanken auf Ärgernisse, über die Er nun zu Seinen Auserwählten spricht. Er begegnete Hindernissen bei der Errichtung und Entfaltung des Reiches da, wo alles dafür hätte vorbereitet sein sollen, und das bewog Ihn, das „Wehe!“ über die Schuldigen auszurufen.








Ärgernisse waren solche Grundsätze, die mit der Natur Seines Reiches unvereinbar waren und seine Aufrichtung verhinderten, Hindernisse und Widerstände, die sich dem Glauben und der Heiligkeit entgegenstellten. Vielleicht um Seine Jünger vor Fallstricken zu bewahren, gibt der Herr ihnen zwei Ermahnungen, die zur Aufrechterhaltung zweier wesentlicher Eigenschaften Seines Reiches erforderlich waren: Reinheit und Gnade. Handelt es sich um Übertretung, so verlangt Er Zurückweisung, weil dies Sein Haus in reiner und heiliger Ordnung erhält. Ist aber Buße vorhanden, fordert Er Vergebung, weil Liebe und Gnade Sein Haus kennzeichnen.








Aber diese Forderungen des Herrn an Seine Jünger gehen weit über ihre Fähigkeiten hinaus und lassen sie fühlen, dass sie für sich die Kraft eines Anderen nötig haben. In diesem Bewusstsein sagen sie: „Mehre uns den Glauben!“ Der Glaube wirft uns auf die Hilfe Dessen, der größer ist als wir selbst, und empfängt seine Kraft aus göttlicher Quelle, um unserer Armut zu begegnen.








Im Anschluss an unsere früheren Betrachtungen über den Glauben möchten wir hinzufügen, dass der Glaube, gesehen als das, was den Sünder rechtfertigt, einfach die Annahme des Zeugnisses des Evangeliums ist. Unsere Rechtfertigung ist „aus Glauben, damit es nach Gnade sei“. Das bedeutet, dass Werke ausgeschlossen sind; darüber belehrt uns das vierte Kapitel des Briefes an die Römer. Die Schrift redet aber auch von dem Glauben als dem Grundsatz, der das Leben des Gläubigen beherrscht, was uns in Hebräer 11 vorgestellt wird. In diesem Charakter ist der Glaube eine wachsende Kraft in der Seele, mag er nun schwach oder stark, groß oder klein sein. Darum lesen wir hier: „Mehre uns den Glauben!“ und: Wenn ihr Glauben habt wie ein Senfkorn“, oder anderswo: „O, ihr Kleingläubigen!“ und: „Euer Glaube wächst überaus.“








Der Glaube ist die Kraft des Zeugnisses, das wir geglaubt haben, „eine Verwirklichung (festes Vertrauen) dessen, was man hofft, eine Überzeugung (Sicherheit) von Dingen, die man nicht sieht“. Wir können sagen, er ist die Kraft des göttlichen Lebens in der Seele. Er ist in uns die treibende Kraft des Reiches Gottes. Die Schrift bezeichnet ihn als das Mittel, Gott zu ergreifen, Ihm zu dienen und mit Ihm zu wandeln. Ist daher der Glaube stark, werden sowohl die Seelen selbst als auch die Handlungen und Wirkungen frisch und lebendig sein. Aber wir sollten doch, wenn dies auch so ist, in wahrer Demut bekennen, dass unser Glaube schwach ist; denn geistliches Verständnis wird stets anerkennen, wie wenig wir für Gott leben.








Wir brauchen nicht darauf hinzuweisen, dass die Schrift angefüllt ist mit Beispielen dieses großen Grundsatzes des Glaubens. Sie betrachtet ihn in seiner Quelle, in seinen Handlungen, seinen Eigenschaften, seinem Wert für Gott. Und der Herr schildert ihn hier, in Beantwortung der Bitte Seiner Jünger nach Vermehrung des Glaubens, in seinen zwei hauptsächlichen Eigenschaften: in seiner Unumschränktheit bei der Überwindung aller Hindernisse und in seiner Selbstverleugnung. Der Glaube ist es, der einem Maulbeer-Feigenbaum befehlen kann, ins Meer versetzt zu werden. Er sagt aber auch: Wir sind unnütze Knechte, wir haben getan, was wir zu tun schuldig waren. Das sind seine notwendigen Merkmale: Er nimmt alle Segnungen von Gott, gibt aber Ihm alle Ehre (Röm 4).








Die Verse 11–19 bilden einen besonderen Abschnitt unseres Evangeliums. Der Herr blickt hier, indem Er durch Samaria und Galiläa geht, wieder nach Jerusalem und nimmt in dieser Szene, so einfach sie in ihrem Inhalt ist, vor unseren Augen einen Platz ein, der unsere Herzen mit Freude und Dank erfüllt, den Platz des Altars, den von Gott verordneten Platz des Opfers und der Anbetung. Das ist für uns ein Gegenstand größten Interesses, weshalb wir ihn eingehender betrachten wollen.








Alle Erkenntnis von Gott muss aus Seiner Offenbarung hervorkommen, denn der Mensch erkennt Gott nicht durch eigene Weisheit (l. Kor 1,21). Wahre Anbetung kommt aus derselben Quelle. Daher müssen die Erkenntnis Gottes und die Anbetung jener Offenbarung entsprechen, die Gott zu der betreffenden Zeit von Sich gegeben hat. Zur Erläuterung dieser Wahrheit möchten wir einige Beispiele von Anbetern aus alter Zeit anführen.




Abel war ein Anbeter. Er betete im Glauben an oder gemäß der Verheißung des Samens der Frau, der der Schlange den Kopf zermalmen sollte, und im Hinblick auf die Röcke von Fell, mit denen Gott seine Eltern bekleidet hatte und die auf Blutvergießen hindeuten.








Noah zeigte wie Abel Züge eines Anbeters, er betete ebenfalls im Glauben an den Samen  der Frau an und empfing das neue Erbteil nur durch die Kraft des Blutes (l. Mo 8,20). Auch er war daher ein Anbeter.








Abraham war ein Anbeter, er betete Gott an, wie Er sich ihm geoffenbart hatte (l. Mo 12,7).








Isaak, auf dem gleichen Pfad wie Abraham, betete den Gott an, der ihm erschienen war. Er dünkte sich nicht weise, sondern richtete, wie Abraham, seinen Altar dem Gott auf, der sich ihm geoffenbart hatte (l. Mo 26,24.25).








Auch von Jakob wird gesagt, dass er anbetete. Gott erschien ihm in seiner Not und Erniedrigung, in dem Elend, in das seine eigene Sünde ihn gebracht hatte, und offenbarte sich ihm als Der, in welchem „die Barmherzigkeit sich rühmte gegen das Gericht“. In dieser Seiner Offenbarung nimmt er Gott sofort an, und dieser Gott von Bethel war bis zu seinem Ende sein Gott (l. Mo 28 u. 35). Das war eine größere Offenbarung Gottes, und die Anbetung entsprach ihr.








Auch das Volk Israel war ein Anbeter, denn Gott selbst hatte Sich diesem Volk geoffenbart und Sein Gedächtnis in seiner Mitte aufgerichtet. Sie wussten, was sie anbeteten (Joh 4,22). Aber inmitten dieses Volkes gab es noch Anbeter, die sich nicht nach der aufgerichteten göttlichen Ordnung richteten, weil die Abkehr von ihr einer neuen göttlichen Offenbarung entsprach, wie z. B. Gideon, Manoah und David, die alle Anbeter waren, obwohl sie auf Felsen und Tennen opferten, also nicht an dem vorgeschriebenen Ort. Gott hatte durch eine neue und besondere Offenbarung diese neuen Altäre geheiligt (Ri 6 und 13; 1. Chr 22).








So war auch der geheilte Aussätzige in unserem Kapitel diesem Grundsatz nach ein Anbeter, obgleich er wie Gideon, Manoah und David von der üblichen Ordnung abwich, gerade weil er Gott in einer neuen Offenbarung von Sich kennengelernt hatte. Die Heilung, die er an seinem Leib verspürte, öffnete ihm das Ohr für die Stimme des Glaubens, weil nur Gott einen Aussätzigen heilen konnte (vgl. 2. Kön 5,7).








Die Versammlung Gottes in unserer Haushaltung besteht aus wahren Anbetern, weil sie durch eine weitergehende Offenbarung Gemeinschaft mit dem Vater und mit Seinem Sohn Jesus Christus haben. Wie in den anderen angeführten Beispielen, ist dies Anbetung „in Wahrheit“, weil sie gemäß der empfangenen Offenbarung erfolgt. Aber sie geschieht auch „im Geist“, weil jetzt der Heilige Geist ihr als die Kraft der Anbetung gegeben ist, der die Gläubigen befähigt, Gott ihren Vater und Jesus Christus Herr zu nennen (l. Kor 8,6). Um anbeten zu können, ist uns sowohl die Kraft als auch die Offenbarung im Wort mitgeteilt worden.








Die Anbetung ist in der Tat für uns alle ein gesegneter Gegenstand und einer eingehenden Betrachtung wert. Den Anlass dazu gibt uns der Glaube des aussätzigen Samariters, der auf dem Weg zum Priester in Jerusalem umkehrte und sein Opfer zu Jesu Füßen niederlegte, indem er Ihn als den geweihten Altar Gottes gebrauchte. Er hatte Heilung gefunden und den Gott Israels angenommen, der ihm in Gnade begegnet war. Das war für ihn eine Offenbarung; er glaubte ihr und wurde von ihr in Seine heilige Gegenwart geführt.








Was ihm geschah, ist die alleinige Grundlage der Anbetung für Geschöpfe, wie wir es waren, in welchem Zeitalter und in welcher Haushaltung es auch sein mag. Er war geheilt worden, und er wusste, dass er geheilt war. Auf welchem anderen Boden könnten wir anbeten? Wir mögen zu Gott rufen aufgrund eines überführten Gewissens, aber das ist nicht Anbetung. Auch das Ziehen des Vaters, das im Heiligtum enden mag, ist nicht Anbetung. Nur das Blut Christi, das das Gewissen von toten Werken reinigt, befähigt die Seele, dem lebendigen Gott zu dienen oder Ihn anzubeten (Heb 9,14). Es ist auch in alle Ewigkeit die Grundlage der Anbetung der Heiligen im Himmel (Off 5,9).








„Wir sind berufen“, hat einmal jemand gesagt, „Gott unser ganzes Leben als ein Dankopfer für die Gnade Seiner Erlösung durch das teure Blut Christi zu weihen. Es sollte ein beständiges Priestertum sein, ein geistlicher Gottesdienst, der den Zuneigungen eines Glaubens entspringt, der durch die Liebe wirkt.“ Die Erbarmungen Gottes sind es, wie der Heilige Geist selbst uns belehrt, die uns die Türen des Tempels öffnen und uns eintreten lassen, um unseren Priesterdienst vor Gott auszuüben (Röm 12,1). Und diese Gnade wurde uns allein zuteil durch unseren verwundeten und gestorbenen Erlöser. An der Anbetung in dieser Weise müssen wir persönlich teilhaben, wie der Psalmist sagt, nachdem er die ganze Schöpfung zum Lob Gottes aufgefordert hatte: „Preise den Herrn, meine Seele!“
Lukas 17,20 bis 18,8

		In diesem Abschnitt stellt der Herr als der große Lehrer zu unserer Unterweisung einen neuen Gegenstand vor unsere Blicke: das „Reich Gottes“. Hierüber redet Er nun in Beantwortung einer Frage der Pharisäer. Wir hören nichts über die begleitenden Umstände, weder wann noch wo es war. Solche Bemerkungen liegen, wie wir schon öfter sagten, nicht in den Absichten des Geistes Gottes in diesem Evangelium. Dagegen sind die Belehrungen des Herrn über diesen Gegenstand selbst recht ausführlich.
 

 

Die Art Seiner Antwort hier bestätigt aufs Neue, was wir bereits früher bei ähnlichen Gelegenheiten sahen (Kap. 13). Der Herr wendet Sich in Seiner Antwort an das Gewissen und gibt Belehrungen, die weniger die Frage selbst beantworten, sondern mehr dem moralischen Zustand des Fragestellers angepasst sind. Zu diesem Zweck teilt Er hier das Wort recht unter die verschiedenen Zuhörer, denn in Vers 22 wendet Er sich von den Pharisäern zu den Jüngern; Er stellt beiden das Reich Gottes verschieden dar. Die Antwort an die Pharisäer entspricht ihrem Herzenszustand, während Er Seinen Jüngern die notwendige „Speise zur rechten Zeit“ für ihre erneuerte Gesinnung und entsprechend ihrer wachsenden Aufnahmefähigkeit gibt. „Noch vieles habe ich euch zu sagen, aber ihr könnt es jetzt nicht tragen“, sagt der Herr ein andermal. Auch Paulus beantwortete in der Weisheit des Geistes Christi nicht die Wissbegierde der neugierigen Athener, sondern tat ihnen die ernsten Dinge Gottes kund, die Buße und das Gericht.
 

 

Der Gegenstand der kurzen Ausführungen des Herrn ist das „Reich Gottes“. Dieser Ausdruck kennzeichnet eine Haushaltung göttlicher Kraft, wie der Apostel sagt: „Das Reich Gottes besteht nicht im Wort, sondern in Kraft“ (l. Kor 4,20). Es ist die Ausübung oder Darstellung der alle Verhältnisse beeinflussenden Kraft Gottes.
 

 

Das Reich Gottes hat verschiedene Gestalten, eine Wahrheit, die der Herr Jesus uns an dieser Stelle mitteilt. Er belehrt uns, dass dieses Reich nicht „Essen und Trinken“ ist, sondern „Gerechtigkeit und Friede und Freude im Heiligen Geist“, aber später, in „den Tagen des Sohnes des Menschen“, wird es in Herrlichkeit und Macht geoffenbart werden. Im Evangelium Johannes spricht der Herr ebenfalls von diesen beiden Formen des Reiches, jedoch in anderen Ausdrücken, als wir sie hier haben. Wir meinen Sein Zeugnis vor Pilatus, wo Er sich selbst als „König der Juden“ bekennt, aber gleichzeitig dem Römer klarmacht, dass dieser Charakter Seiner Macht im Augenblick nicht zur Darstellung kommen konnte, sondern einstweilen eine andere Gestalt annehmen musste, nämlich die des „Zeugnisses der Wahrheit“ (Joh 18).
 

 

So ist es auch hier. Jetzt ist es das Reich „mitten unter euch“, und später wird es das Reich „in den Tagen des Sohnes des Menschen“ sein. Die Herrlichkeiten gehören demselben Jesus, aber sie sind verschieden voneinander. Jetzt ist es eine verborgene, innere Herrlichkeit im Heiligen Geist, die Herrlichkeit eines Heiligtums, die nur von Gott und den Anbetern gekannt wird. Später wird es eine sichtbare Herrlichkeit sein, eine Herrlichkeit auf Erden, die von einem Ende des Himmels bis zum anderen gesehen wird.
 

 

Nachdem der Herr diese beiden Arten des Reiches dargelegt hat, geht Er weiter und sagt, was geschehen müsse, bevor es diese zweite Gestalt annehmen könnte. Er belehrt Seine Jünger, dass Er selbst „zuvor ... vieles leiden“ müsse, sie selbst aber „begehren“ würden und „allezeit beten und nicht ermatten sollten“ (Kap. 17,22.25; 18,1). Sie sollten an abgeschiedenen Plätzen verweilen, auf dem Dach und auf dem Feld, wie einst Isaak und später Petrus (l. Mo 24; Apg 10).
 

 

Dann so ganz nebenbei sagt Er ihnen, dass unmittelbar vor der Offenbarung des Reiches in seiner sichtbaren Gestalt die Welt sich in einem Zustand der Ausschweifung und des Wohllebens befinden würde, wie in den Tagen Noahs und Lots, und dass infolgedessen jene „Tage des Sohnes des Menschen“ über sie so überraschend wie ein Blitz hereinbrechen würden. Aber dann wird auch mit einsichtsvoller Gerechtigkeit unterschieden werden zwischen Mensch und Mensch, zwischen denen, die in entschiedener und treuer Erwartung und im Gebet verharren, und anderen, die im Pflanzen und Bauen, im Kaufen und Verkaufen, dem Gewinn der Arbeit ihrer Hände, ihre Befriedigung suchen und finden.
 

 

Jesaja scheint die Zwei auf dem Bett, an der Mühle und auf dem Feld an diesem Tag des Herrn prophetisch vorauszusehen (Kap. 3,10.11; 33,14–16), und auch Maleachi schaut diesen Tag der Unterscheidung, an welchem dieselbe Sonne für die einen mit „Heilung in ihren Flügeln“ aufgehen und für die anderen brennen wird „wie ein Ofen“. Dieser Tag des Herrn wird ein Tag der Scheidung oder des Gerichts sein: „Einer wird genommen und der andere gelassen werden.“
 

 

Indessen gibt es noch einen dritten Zustand. In den Zeiten Lots gab es nicht nur Lot und das Volk von Sodom, sondern auch Lots Frau. Sie kam nicht in Sodom um, sondern zwischen Sodom und Zoar. Für sie war der Auszug aus Sodom Verbannung, nicht Befreiung! Für viele Israeliten in der Wüste hatte die Trennung von Ägypten den gleichen Charakter. Daraus ergibt sich für uns eine ernste, praktische Frage: Wie denken wir in unseren Herzen über die Trennung von der Welt? Betrachten wir sie als eine Verbannung, oder schätzen wir sie als eine Erlösung? Lobsingen wir bei diesem Gedanken, wie Israel am Roten Meer, oder gedenken wir, wie das Volk später, der Fische, der Zwiebeln, des Lauchs und der Gurken Ägyptens? Lots Frau schaute zurück und wurde zu einer Salzsäule, sie seufzte wie eine aus Sodom Verbannte. Jubeln wir als Erlöste des Herrn, die von der Welt befreit sind? „Erinnert euch an Lots Frau!“ sind die ernsten Worte des Herrn in dieser Rede über das Reich Gottes, und diese feierliche, ernste Warnung sollte sich auf unsere Herzen legen.
 

 

Der Herr belehrt uns ferner, dass das Reich Gottes, in welcher Gestalt es auch sei, nicht dem „Siehe hier!“ oder „Siehe dort!“ des Menschen unterworfen ist. Es macht sich selbst bekannt, denn es ist eine Eigenschaft der Kraft, sich selbst zu offenbaren, wie der Herr von dem Sachwalter in uns sagt: „Ihr aber kennt ihn, denn er bleibt bei euch und wird in euch sein.“ Auch Paulus war sich seiner Gegenwart völlig bewusst. Nachdem der Sohn Gottes in ihm geoffenbart worden war (Gal 1,15), zeigte sich seine innere Kraft, die ihn für Gott absonderte.
 

 

Erfüllt mit dieser neuen und wunderbaren Freude, ging er, wie einst Abraham, aus Heimat und Verwandtschaft fort. Er brauchte weder ein menschliches Siegel für seine Berufung noch menschliche Hilfe für seine Glückseligkeit. Er ging weder mit Fleisch und Blut zu Rate, noch zog er nach Jerusalem hinauf zu denen, die vor ihm Apostel waren, als bedürfte er ihrer Bestätigung. Statt zu den Säulen der Versammlung und nach der Stadt der feierlichen Bräuche, ging er nach Arabien hinab, wo die Einsamkeit einer Sandwüste seiner wartete. Denn der Sohn war in ihm geoffenbart worden, seine Berufung war besiegelt, und seine Hilfsquellen waren ihm von Gott selbst geöffnet worden. Daher war er unabhängig von menschlicher Bestätigung und menschlichen Hilfsmitteln. Gott war sowohl sein Zeugnis als auch sein Teil (Gal 1).
 

 

Wie wenig kennen wir diese göttliche Unabhängigkeit von den Menschen! Darunter sollten wir uns tief demütigen. Jerusalem den Rücken zu kehren und geradewegs nach Arabien zu gehen, wäre das nicht ein wenig zu viel für uns? Ist das Reich in uns so mächtig, haben wir solche Freude und Kraft in Gott, dass „Fleisch und Blut“ nicht mehr unsere Hilfsquellen sind? Was würden unsere Herzen empfinden, wenn nur Sand und Wüste vor uns lägen? Die erste Freude der Sohnschaft in Paulus machte ihm jeden Platz auf der Erde gleich wichtig, und diese erste Freude sollte auch stets in uns sein bis zum Ende.
 

 

Das Gleichnis von der zudringlichen Witwe beschließt diese Unterweisungen. In uns mag die Frage aufsteigen: Woher kommt dieser Schrei der Auserwählten bei Tag und Nacht? Die Gläubigen, die jetzt gesammelt werden, sollten sich über das Zögern des Herrn freuen, weil es für die anderen Errettung bedeutet. Aber der jüdische Überrest in den letzten Tagen wird nach dem Erscheinen des Herrn, des gerechten Richters, rufen, und der Herr scheint ihn besonders im Auge zu haben, wenn Er dieses Gleichnis erzählt. Allerdings gibt es im gewissen Sinn auch einen Schrei des Blutes Abels (l. Mo 4, 10) und einen Schrei Sodoms (l. Mo 18,20). Wir hören in Jakobus 5,4 auch von einem Schrei der Arbeiter wegen des ihnen vorenthaltenen Lohnes, ja, selbst Steine können für das Ohr Gottes eine Stimme haben (Hab 2,11; Lk 19,40).
 

 

Nachdem der Herr Seinen Auserwählten diesen hohen Platz vor Gott gegeben hat, einen Platz der Anrechte und Vorrechte, schließt Er mit Worten, die geeignet sind, sie zur Vorsicht zu mahnen und sie zu veranlassen, mehr auf sich selbst zu sehen als auf ihre Vorrechte und Kräfte. „Doch wird wohl der Sohn des Menschen, wenn er kommt, den Glauben finden auf der Erde?“ Das war die Art und Weise eines vollkommenen Lehrers. Er vermischt die glänzenden Lichter mit den dämpfenden und verleiht so unserem Verhalten einen Charakter der Heiligkeit, aber gleichzeitig ermahnt Er uns, was die Ausübung unseres erhabenen Dienstes betrifft, zur Selbstbeurteilung in Demut.
Lukas 18,9 bis 30

		In diesem in sich ebenfalls abgeschlossenen Abschnitt unseres Evangeliums wird uns ein anderer Gegenstand vorgestellt. Wir haben hier drei Begebenheiten, von denen wir zwei auch bei Matthäus und Markus finden. Lukas vermerkt, wie es seine Gewohnheit ist, weder Umstände noch Zeit oder Ort, sondern er stellt sie nach moralischen Gesichtspunkten zusammen, um einen bestimmten Gegenstand zu erläutern.
 

 

Dieser Gegenstand ist unser Nahen zu Gott oder der Weg zum Eingang in das Reich; er steht in engem Zusammenhang mit der vorhergehenden Szene, in der wir über die Natur dieses Reiches belehrt wurden. In dem Gleichnis von dem Pharisäer und dem Zöllner und in den Szenen von den Kindlein und dem jungen Obersten wird uns das Kennzeichen derer gezeigt, die in das Reich eingehen und dort ihre Befriedigung finden. Es ist die Selbstverleugnung in jeder Form. Wir sind berufen, alles aufzugeben, was vom Menschen, aus dem Fleisch oder von der Welt ist, um in Gott selbst und Seiner reichen Vorsorge fest gegründet und glücklich sein zu können.
 

 

Die drei Szenen reden von Selbstverleugnung. Der arme, im Herzen bekümmerte Zöllner offenbarte sie, ebenso das Kindlein, und auch von dem Obersten wurde sie verlangt, wenn er dem Herrn Jesus nachfolgen wollte. Mit diesen Beispielen und Seinen Bemerkungen darüber eröffnet der Herr Seine Belehrungen, und die Apostel, geleitet durch den Heiligen Geist, setzen sie später ausführlicher fort. Denn die völlige Selbstaufgabe des menschlichen Geschöpfes oder die Verleugnung des Fleisches ist eine wesentliche Voraussetzung für den Gehorsam des Glaubens.
 

 

Das Gesetz wandte sich einst an das Gute im Fleisch und suchte in ihm Frucht für Gott, aber es fand keine. Im Gegensatz dazu kam dann der Sohn Gottes auf einem Weg, der die Sünde im Fleisch verurteilte (Röm 8,3). Dementsprechend lehrte Paulus die völlige Beiseitesetzung des Fleisches. Er betrachtete es gleichsam als ein großes Wrack, das wohl noch nicht ganz versunken und völlig außer Sicht gekommen ist, jedoch von ihm verlassen worden war, um es in seinem eigenen Verderben umkommen zu lassen. Er war sozusagen auf eine neue Welt und mit dem auferstandenen Sohn Gottes in eine neue Schöpfung geworfen worden.
 

 

Es ist ermunternd zu sehen, mit welcher Bestimmtheit und Entschiedenheit er dem Fleisch, in welcher Gestalt und unter welchem Vorwand es sich auch offenbaren mochte, entgegentritt und es verleugnet. Ist es der Verdammnis unterworfen? Ja! Aber Christus hat das Gericht über das Fleisch getragen, und er selbst ist als einer, der an Ihn glaubt, daher frei. Hat das Fleisch seine Religion? Zweifellos! Aber erachtet alles als Verlust und Dreck. Seine Verordnungen und Bräuche, seine Knechtschaft und Furcht lehnt er ab und weist sie zurück, weil er sich der Gerechtigkeit durch den Glauben rühmt. Hat es Weisheit? Sicherlich! Die Welt hat ihre Fürsten, die „Weisen“, die „Schriftgelehrten“ und „die Schulstreiter dieses Zeitlaufs“, aber Paulus erklärt mit Nachdruck, dass Gott dieses alles zur Torheit gemacht habe, und er begehrt einzig und allein jene Weisheit, die der Geist gibt und offenbart. Er entflieht allem, dem das Fleisch ausgesetzt ist, und verleugnet alles, worauf es Anspruch macht. Paulus war nicht im Fleisch, sondern in Christus, der für ihn aus dem Tod auferstanden war. Das ist herrlicher Glaube, der auf diese Weise einerseits das Fleisch seiner Verdammnis überlässt und sich andererseits von seinen Gaben, mögen es nun Weisheit, Gerechtigkeit oder was sonst sein, entschieden und für immer abwendet.
 

 

Paulus war in besonderer Weise von Gott begabt, ein Zeuge für die Wertlosigkeit des Fleisches in seinem besten Zustand zu sein. Denn wenn irgendjemand Vertrauen auf Fleisch haben konnte, so war er es, wie er uns in Philipper 3 mitteilt. Aber gerade sein Verzicht auf das alles beweist die völlige Eitelkeit des Fleisches, weil er darin die besten und rühmenswertesten Fähigkeiten bewiesen hatte.
 

 

Der Glaube allein handelt so, denn die Kraft des Glaubens vollbringt, was sonst nichts zu tun vermag. Die Liebe steht unter den Tugenden an erster Stelle (l. Kor 13), aber der Glaube tut etwas, was niemals der Liebe gegeben ist. Er ist es, der das Heil Gottes für den Sünder ergreift. Bevor wir zu Gott kommen, sind es gerade unsere guten Eigenschaften, die uns von Ihm fernhalten. Paulus' Eifer, eine gute Sache des Fleisches, machte ihn zum Verfolger der Versammlung. Die Weisheit der „Fürsten dieses Zeitlaufs“ führte sie in Finsternis und Unwissenheit über das Geheimnis Gottes (l. Kor 2). Sie waren ohne Frage Fürsten, vielleicht die größten ihrer Zeit, aber sie waren Fürsten dieser Weit, und gerade diese Tatsache bestärkte sie in ihrer Feindschaft gegen den Herrn der Herrlichkeit. Für sie war die Welt alles; für Gott ist sie gerichtet.
 

 

Kehren wir jedoch zu unserem Evangelium zurück! In Seinen Unterweisungen über die Selbstverleugnung im Fall des Zöllners, des Kindleins und des Obersten praktiziert der Herr Seine eigene Lehre. „Was nennst du mich gut? Niemand ist gut, als nur einer, Gott.“ Er war gut, ohne Frage, aber Er weist es von sich. Ist das nicht Selbstverleugnung? Das, worauf Er verzichtet, offenbart nur Seine persönliche und moralische Herrlichkeit; was wir dagegen zu verleugnen haben, verrät unsere Schlechtigkeit und Schande.
 

 

So steht der Herr hier als Täter Seiner eigenen Worte und somit als Vorbild vor uns, das uns auch der Apostel Paulus in Philipper 2 vorstellt. Dort sehen wir den Herrn Jesus, wie Er sich selbst zu nichts machte, indem Er Knechtsgestalt annahm und als Mensch erfunden wurde. An Hand dieses Vorbildes ermahnt uns Paulus, jeden Geist „eitlen Ruhms“ abzulegen. Das heißt in Wahrheit mitleiden. Aber dieses Mitleiden, in dem der Herr Jesus sich übte – wenn wir uns in aller Ehrfurcht einmal so ausdrücken wollen – und wir uns gleicherweise üben, offenbart bei Ihm nur Vollkommenheit in allen Dingen, bei uns selbst jedoch unseren beschämenden Zustand.
 

 

Der Apostel spricht jedoch nicht allein von unserem Mitleiden, sondern auch von unserem Einssein mit Ihm. Aber auch dann sehen wir den gewaltigen Unterschied; denn obwohl wir mit Ihm eins sind, ist Er doch „der, der heiligt“, und wir sind „die, die geheiligt werden“ (Heb 2,11). Das zeigt klar und eindeutig den unendlichen persönlichen Abstand zwischen Ihm und uns, obwohl wir nach Gottes Plan und Ratschluss mit Ihm eins sind.
 

 

Möge die gnadenreiche Hand, die uns als Sünder erlöste, uns nun als Heilige sicher leiten, und möge der gute Hirte, der einst Sein Leben für uns darlegte, uns auf den Weiden Seines heiligen Wortes nähren um Seines Namens willen!
Lukas 18,31 bis 43

		In diesem Abschnitt unseres Evangeliums finden wir eigentlich nichts Charakteristisches. Der Herr spricht hier, wie an den entsprechenden Stellen bei Matthäus und Markus, von Seinem Weg nach Jerusalem, und zwar in vollkommener Voraussicht der Leiden und des Todes, womit er enden sollte.
 

 

Während dieses ganzen Weges offenbart der Herr eine Erhabenheit, die wunderbar und anbetungswürdig ist. Jerusalem und der Kelch der Leiden stehen klar vor Ihm. Er findet kein Mitgefühl bei denen, die Ihm angehören, und Er erntet auch keine Anerkennung bei der Welt. Er ist berufen, das Kreuz und die damit verbundene Schmach zu erdulden, wobei alle menschliche Hilfe und Unterstützung Ihm versagt sind. Dennoch geht Er voran ohne das geringste Nachlassen Seiner Kraft in der Fürsorge und im Dienst für andere. Wir halten uns für berechtigt, an uns selbst zu denken, wenn wir in Trübsal kommen, und zu erwarten, dass auch andere an uns denken. Aber dieser vollkommene Dulder war auf Seinem ganzen Weg für andere besorgt, obwohl Ihn jeder Schritt in noch tiefere Leiden führte und Er wusste, dass keiner Seiner Schritte Ihm Dank von Menschen einbringen würde. Selbst Seine eigene kleine Schar verstand nichts von den Leiden, über die Er mit ihnen sprach.
 

 

Wir sahen im Verlauf des ganzen Evangeliums, dass der Herr als der vollkommene Lehrer Sich mit den Gedanken, Herzen und Gewissen der Menschen beschäftigte, und doch müssen wir beobachten, welche große Unwissenheit über die Schriften selbst die Apostel fortwährend offenbarten. Es scheint nicht, als hätte die Kenntnis der Propheten sie vorher auf die Ansprüche des Herrn Jesus vorbereitet, noch scheinen sie durch die Unterhaltungen mit Ihm in ihrer Erkenntnis gewachsen zu sein. Sie verwunderten sich fortwährend über die Dinge, die Er sagte oder tat, obwohl alles „nach den Schriften“ geschah oder „damit die Schriften erfüllt würden“.
 

 

Ihre Herzen waren geöffnet worden, wie später das Herz der Lydia. Die Anziehungskraft, die von dem Herrn Jesus ausging, hatte sie angezogen und sie von ihren Fischernetzen, ihren Verwandten und den Zöllnertischen gelöst. Auch ihre Gewissen mögen mehr oder weniger, wie bei Petrus, von einem überführenden Strahl Seiner Herrlichkeit getroffen worden sein, aber ihr Verständnis war nur wenig berührt worden.
 

 

Zur rechten Zeit wurde ihnen allerdings auch diese große Gnade zuteil. Nachdem der Herr aus den Toten auferstanden war, als alle die Tröstungen Seiner eigenen persönlichen Unterweisungen aufzuhören begannen, dann „öffnete er ihnen das Verständnis, um die Schriften zu verstehen“ (Lk 24,45). Das erste Kapitel der Apostelgeschichte liefert uns, noch vor der Gabe des Heiligen Geistes, ein Beispiel von der Frucht dieses neuen Geschenks, des geöffneten Verständnisses, um die Schriften zu verstehen (Apg 1,16.20). Das alles war ein großer Trost in der wachsenden Traurigkeit und Dunkelheit ihrer Umstände. Der Herr war von ihnen gegangen, aber der Feind war lebendig und mächtig, und deshalb begann nun das Licht von Gott seine Strahlen in geöffnete Augen zu werfen, damit sie durch nichts Geringeres als dieses göttliche Licht durch die Finsternis der Welt wandeln könnten. Ihr gnadenreicher Lehrer hatte sich persönlich zurückgezogen, und demgemäß wurde ihr Verständnis für die Schätze, Tröstungen und Stärkungen Seines Wortes geöffnet.
 

 

Jetzt war es aber noch nicht so weit, wie wir aus dieser Stelle ersehen. Der Herr selbst setzt Seinen Weg in vollem Bewusstsein der Leiden und Schmach fort, die ihn beenden sollten, aber Er findet kein Mitgefühl bei denen, die stets die Gegenstände Seiner Fürsorge und Belehrungen gewesen sind. Es war ein einsamer Weg für Ihn.
 

 

Wir sind jedoch auch Zeugen von Freude und Ermunterung für Seine Seele, die Ihm die unsichtbare Hand des Vaters zuteil werden lässt. Denn diese Hand zieht einige wenige Sünder zu Ihm, die unter diesem Zug (Joh 6,44) im Glauben zu Ihm kommen, während Er auf der Reise nach der schuldbeladenen Stadt ist, in der die Propheten getötet wurden. Er brauchte keine eigene, mühsame Arbeit darauf zu verwenden, was diese Fälle in lieblicher Weise von anderen unterscheidet. Diese Menschen waren ganz allein durch die geheimen Belehrungen und den Zug des Vaters zu Seiner Freude zubereitet. Gleichsam als die Freude einer Ernte werden sie in diesen dunklen, einsamen Stunden dem Herrn Jesus zugeführt: der blinde Bettler, dessen Glauben wir hier finden, Zachäus, der Ihm im nächsten Kapitel begegnet, und der sterbende Räuber, der Ihn gerade noch am Ende seines Lebens anruft. Diese alle sind Seine Speise auf Seinem Weg. Sie hatten Ihm keine Mühe und Arbeit verursacht wie jene, die täglich Seine Begleiter waren, und Ihn auch nicht geübt durch die Trägheit ihrer Herzen oder durch ihren Kleinglauben, sondern sie waren für Ihn wie die Freude der Ernte für den Schnitter.
 

 

Die große Entschiedenheit und das Verständnis ihres Glaubens sind in diesen Fällen außerordentlich köstlich. Der blinde Bettler, den wir hier vor uns haben, lässt sich nicht durch die religiöse Förmlichkeit der Volksmenge abhalten, „die Jesus, den Nazaräer“ nicht bedrängt sehen wollte, sondern er offenbarte seine Lage dem Ohr und Herzen des „Sohnes Davids“ in herzbewegender Weise. Das war entschlossener und verständnisvoller Glaube. Er wusste, was und wer Jesus war. Und der Herr Jesus nimmt diese Ermunterung und Erquickung an, die der Glaube dieses Mannes Ihm gewährt, denn Er steht auf die Bitte des Glaubens sofort still und stellt Sich selbst ihm zur Verfügung, indem Er zu dem armen Mann sagt: „Was willst du, das ich dir tun soll?“
 

 

So belebte der Gott der Gnade den mühevollen Weg dieses pilgernden Dieners der Gnade. Welche Befriedigung wird es für Ihn sein, wenn Er die volle Frucht der Mühsal Seiner Seele schauen wird!
Lukas 19,1–27

		Jede einzelne Station auf dem Weg des Herrn wird hier genau verzeichnet. Wir sehen Ihn jetzt durch Jericho hindurchziehen, nachdem Er sich im vorigen Kapitel dieser Stadt genähert hatte, und dann geht Er von Jericho nach Jerusalem, vor deren Toren Er noch einen Augenblick verweilt, bevor Er die Stadt betritt. Die Szenen, die die Prüfung und Überführung Jerusalems beenden, werden, wie auch in Matthäus und Markus, genau geschildert. Sie bilden den Gegenstand dieser beiden Kapitel (bei Matthäus sind es die Kapitel 21–23 und bei Markus das 11. und 12. Kapitel).
 

 

Die Berichte haben wieder die für Lukas charakteristischen Merkmale. Die Bekehrung des Zachäus, eine kleine Erzählung, die eindrucksvoll das Werk Gottes in der Seele eines Menschen schildert, ist für Lukas eigentümlich. Ihr folgt das Gleichnis von den Talenten oder dem hochgeborenen Mann, der in ein fernes Land reiste, das Matthäus in anderer Verbindung bringt. Hier sind die beiden Szenen zusammengestellt, um die unterschiedlichen Zwecke des ersten und des zweiten Kommens des Herrn zu erläutern.
 

 

Wie bereits mehrmals gesagt, ist es die Absicht des Geistes Gottes im Lukas-Evangelium, Umstände und Dinge so miteinander zu verbinden, dass sich daraus sittliche Belehrungen für Herz und Gewissen ergeben und Grundsätze oder Wahrheiten des Reiches illustriert werden. Das Gleichnis von der Hochzeit des Königssohnes wird hier weggelassen und im Einklang mit dem Charakter des Evangeliums an geeigneter Stelle, nämlich im 14. Kapitel, gebracht. Dort trägt es einen allgemeineren oder moralischen Charakter, während es an dieser Stelle eine strengere Anwendung auf die Juden gefunden hätte. Ebenso finden wir hier nicht das Gleichnis von dem unfruchtbaren Feigenbaum, und auch das Urteil über Jerusalem ist weniger ausführlich und vollständig.[1]
 

 

Zachäus war, wie wir in der letzten Betrachtung sagten, eine der Ermunterungen, die durch die Gnade des Vaters der schwergeprüften Seele Christi auf Seinem augenblicklichen Weg nach Jerusalem zuteil wurden. Der Herr nimmt diese Erquickung an, denn Er sagt selbst von der Bekehrung des Zöllners, dass sie den Zweck seines Kommens erfülle, und ohne Frage wird Er etwas von der Frucht der Mühsal Seiner Seele genossen haben. Die Art dieser Bekehrung ist einfach und lieblich. Die Kühnheit des Glaubens ist ebenso bemerkenswert wie in dem Fall des Blinden. Zachäus ist taub gegenüber den beleidigenden Bemerkungen einer gerechten oder moralischen Welt, wie es der blinde Bettler für ihre religiöse Förmlichkeit und Vorsicht war. Die Frucht der Gemeinschaft mit Christus offenbart sich lebendig und köstlich an dem Ort, wo der Herr dem überführten Sünder das Unterpfand Seiner Gunst schenkt.
 

 

Das dieser wunderbaren Geschichte folgende Gleichnis erläutert, wie wir klar erkennen können, den großen Zweck des zweiten Kommens des Herrn. Die Propheten hatten die beiden Ereignisse nicht so deutlich unterschieden. Ihre Prophezeiungen über das Kommen des Messias reden gleichzeitig von Gnade und Herrlichkeit. Das 61. Kapitel des Propheten Jesaja ist ein Beispiel dafür. Die Gnade, die Rache und das Reich werden in unmittelbarer Aufeinanderfolge erwähnt. Die Lobgesänge und Prophezeiungen bei der Geburt des Herrn in unserem Evangelium bezeugen dasselbe (Kap. 1 u. 2). Aber die Notwendigkeit dieser zwei Kommen des Herrn ergibt sich rein äußerlich aus dem Unglauben Israels und der Verwerfung seines Königs. Wir sagen äußerlich, weil selbstverständlich Gott alles im Voraus bekannt war. Die Geschichte Christi als „der Stein“, wovon wir in dem Gleichnis von den Weingärtnern eine Andeutung finden, zeigt uns gerade die beiden Kommen nach diesem Grundsatz und die darauf folgende Rache, welche das zweite Kommen begleiten wird.

Fußnoten
[1] Wir sahen im Verlauf dieser Betrachtungen – wie wir es auch hier bei dem Gleichnis von den Talenten oder zehn Pfunden wieder finden –, dass Lukas die Ereignisse und Reden nicht in genauer Zeitfolge bringt, weil sein Zweck sittlicher Art ist. In Psalm 105 und 106 beobachten wir dasselbe. Auch dort sind die Absichten des Geistes Gottes nicht geschichtlicher, sondern moralischer Natur, nämlich den Herrn in Seinem Handeln mit Israel zu rechtfertigen und Israel von seinem Tun dem Herrn gegenüber zu überführen. Der Psalmist bringt die Ereignisse nicht in zeitlicher Reihenfolge, er spricht von der Plage der Finsternis, vor der der Hundsfliegen und von Korahs Empörung schon vor dem goldenen Kalb. Das entspricht genau dem Geist des Lukas-Evangeliums.
Lukas 19,28 – Kap. 20

		Der Herr Jesus betritt jetzt die Stadt mit königlicher Würde, und damit beginnt der fünfte Abschnitt unseres Evangeliums. Die Volksmenge greift die Stimmung des Augenblicks auf und erfüllt die Szene des königlichen Einzugs mit ihrer Begrüßung, ihren Palmzweigen und ihrer überschwenglichen Freude. Der Ruf des Königs erscholl in ihrer Mitte, doch die Frage war: Wird Zion jubeln? Werden die Kinder Israel über ihren König frohlocken? Wird Jerusalem sich freuen, weil sein König kommt, sanftmütig und „demütig, und auf einem Esel reitend“? (Sach 9,9).
 

 

Das war jetzt die große Frage, und wir kennen die Antwort, die uns alle Evangelisten in der einen oder anderen Form geben.  „Ihr habt nicht gewollt“, wird zu den Kindern Jerusalems gesagt. „Er kam in das Seine, und die Seinen nahmen ihn nicht an“ ist erneut das Urteil über Israel, und der ganze Lauf der Ereignisse, die hier berichtet werden, gibt die gleiche Antwort. Jerusalem, der auserwählte Wohnsitz Gottes auf der Erde, hatte sich selbst entweiht. Der Tempel war verunreinigt, die Ältesten des Volkes waren im Unglauben, Heuchelei und Weltliebe kennzeichneten Priester, Schriftgelehrte und Oberste. Sie lehnten den Herrn Jesus ab, anstatt Ihn anzunehmen, und legten Fallstricke und Schlingen vor Seine Füße, statt die Krone für Sein Haupt bereitzuhalten.
 

 

Die Geschehnisse dieser Kapitel vereinigen sich so zu einem umfassenden Zeugnis gegen Jerusalem, und der Herr muss über die „Stadt des Friedens“ weinen. Er hatte sie von jeher begehrt. „Dies ist meine Ruhe“, hatte Er von ihr gesagt (Ps 132,14). Da alle Gütigkeiten und alles Rufen Gottes bei ihr keine Buße hervorbrachten, sucht Er nicht etwa Trost bei anderen Städten, sondern Er weint über diese eine treulose Stadt. Und solange Jerusalem nicht wiederhergestellt ist, bleibt die Erde von einem Ende bis zum anderen ein „Bochim“ (= „Weinende“; Ri 2,1–5) für den Geist Jesu in Seinen Heiligen. Ihre Freude ist bis zu jenem Augenblick göttlich und himmlisch, denn die Erde bietet ihnen keine Freude, solange Jerusalem ungehorsam ist.
 

 

Es ist gesegnet zu sehen, dass der Ort, den der Herr zu Seiner Wohnung erwählte, Salem, die Stadt des Friedens, war. Dort trat in alter Zeit Sein heiliger Zeuge und Diener Melchisedek auf, und als Er selbst persönlich auf die Erde herabstieg, kam Er als der „Friedefürst“ und besuchte Jerusalem. Seine Herolde verkündeten „Friede auf Erden“ (Lk 2), aber der Mensch war darauf nicht vorbereitet. Er hatte zuvor eine Stadt der Verwirrung gebaut (l. Mo 11), und die Erbauer Babels konnten kaum auf einen König von Salem vorbereitet gewesen sein. Kein „Sohn des Friedens“ war auf Erden, um den Gruß des „Friedefürsten“ vom Himmel zu erwidern. Jerusalem erkannte an ihrem Tag nicht, was zu ihrem Frieden diente, und der Herr konnte, wie wir hier sehen, nur über sie weinen. Ihre Bewohner wiesen Ihn ab und sagten, dass Er nicht über sie herrschen solle. So musste Er in jenes „ferne Land“, den erhabenen Platz und die Quelle aller Macht, zurückkehren, um Sich das Anrecht auf das Reich von Neuem bestätigen zu lassen.
 

 

Daraus ergibt sich indes, dass die Rückkehr des Herrn in einem neuen, völlig anderen Charakter erfolgen muss. Seine Wiederkunft wird in Gestalt eines Tages der Rache“ geschehen, nachdem Seine „Heimsuchung“ in „Frieden“ zurückgewiesen worden war. Gott verheißt Ihm diesen Tag der Rache bei Seiner Ankunft in jenem „fernen Land“ mit den Worten: „Setze dich zu meiner Rechten, bis ich deine Feinde lege zum Schemel deiner Füße.“ Der Stein, zunächst als der „kostbare“, „aufs festeste gegründete“ Eckstein angeboten, war von den Bauleuten verworfen worden. Er muss daher, bevor er den zuvor bestimmten Platz der Ehre einnehmen, als ein großer Berg die ganze Erde erfüllen kann, zuerst das Bild zerschlagen (Dan 2). Das Reich, das der zurückgekehrte „hochgeborene Mann“ empfangen soll, muss zunächst von allen Ärgernissen gereinigt werden. Der Unglaube und die Empörung des Menschen waren es, die so den Weg des Herrn des Himmels und der Erde gestalteten, und Sein Weg in Seine Herrlichkeit und Sein Reich führt nun über einen „Tag der Rache“.[1]
 

 

Mag nun die Erde eine Zeit lang noch so böse sein, so wird Er doch die Stadt des Friedens zu Seiner Wohnung machen, und Salem wird seinem Namen Ehre machen, wie Er durch den Propheten Haggai sagt: „An diesem Ort will ich Frieden geben“ (Kap. 2,9), denn das allein ist Seine „starke Stadt“ (Jes 26,1); seine Mauern werden Rettung und seine Tore Lob sein. Des Menschen „starke Stadt“ wird dann durch den Tag der Rache zu einem Trümmerhaufen gemacht sein (Ps 108; Jes 26), denn unmöglich können die Stadt der Verwirrung und die Stadt des Friedens nebeneinander bestehen. Wenn Er so nach der Beseitigung der Verwirrung des Menschen Seinen eigenen Frieden aufgerichtet hat, wird die Erde lernen, den Gruß des Himmels zu erwidern und zu sagen: „Friede im Himmel“, wovon hier die Freudenbezeugungen das Unterpfand und ein Beispiel sind (s. Kap. 2,14; 19,38).
 

 

Das alles ist leicht verständlich, denn der Inhalt dieser beiden Kapitel zeigt es uns ganz einfach und klar. Das für Jesus von Nazareth nicht zubereitete Jerusalem erweist die Notwendigkeit der zwei Kommen des Herrn und der Rückkehr des „hochgeborenen Mannes“ zu einem Tag der Rache. Beachten wir aber, dass der Herr im Bewusstsein Seiner Herrschaft über alle Dinge handelt, obwohl Ihm im Augenblick von den Menschenkindern alles verweigert wird. Er beansprucht das Fohlen von seinem Eigentümer, weil Er von Sich selbst sagen konnte: „Der Herr benötigt es.“
 

 

Es ist sehr eindrucksvoll zu sehen, dass es während Seines ganzen Lebens und Dienstes keine Seiner ursprünglichen Herrlichkeiten gab, die Er nicht angenommen hätte, obwohl Er allezeit der verworfene Galiläer war. Wir sahen bereits bei der Betrachtung des 7. Kapitels, dass der Glaube bisweilen den Vorhang beiseite zog und Er dann Seine Herrlichkeit offenbarte. Wir fragen: Welche Herrlichkeiten waren es? Nun, es waren alle von alters her bekannten und geoffenbarten Herrlichkeiten des Herrn, die das Volk Israel darüber belehrt hatten, dass ihr Gott der alleinige Herr des Himmels und der Erde war.
 

 

So heilte Er den Aussatz, das wohlbekannte alleinige Vorrecht Gottes (2. Kön 5,7), ja, Er nahm als der alte „Herr,der dich heilt“ (2. Mo 15,26) alle Krankheiten fort. Er speiste die Volksmengen in der Wüste, Er beruhigte die Wellen, als könnte Er von Neuem den Jordan und das Rote Meer spalten. Er befahl dem Fisch, Ihm Tribut zu zahlen, wie Er hier den Esel für sich beansprucht, indem Er die Erde und ihre Fülle als Sein Eigentum behandelt. Ebenso offenbarte Er Seine richterliche Herrlichkeit, wenn die Gelegenheit es erforderte, indem Er das „Wehe“ über das Volk ausrief oder die Stadt der Verwüstung überlieferte, wie Er früher immer und immer wieder Sein Volk in der Wüste und in Kanaan gerichtet und gezüchtigt hatte.
 

 

So offenbarte der Herr alle früher in Israel bekannten Herrlichkeiten: Er war der Erlöser, Führer, Arzt, Ernährer und auch der Richter Seines Volkes. Und veranlasst durch den Glauben eines Heiden, konnte Er sich als Derselbe kundtun, der im Anfang durch Sein Wort die Himmel und die Erde und alle ihre Heerscharen gemacht hatte (Kap. 7). Es ist eine erquickende Beschäftigung, diesen Beispielen von der Offenbarung Seiner Herrlichkeit während der Zeit Seiner Erniedrigung nachzuspüren.
 

 

Die beiden Gleichnisse, die wir hier haben, führen uns sehr weit durch die ganzen göttlichen Haushaltungen. Das Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg berichtet von Gottes Handeln mit Israel seit dem Tag, da das Volk in Kanaan gepflanzt wurde, bis zu der Zeit der Sendung und Verwerfung Christi, des Erben des Weinbergs. Mit diesem Zeitpunkt beginnt das Gleichnis von den zehn Pfunden, das die gegenwärtige Haushaltung umfasst und mit dem zweiten Kommen des Herrn und dem Reich Christi endet.
 

 

In beiden Gleichnissen lesen wir, dass der Herr in ein „fernes Land“ oder „außer Landes“ reiste (Kap. 19,12; 20,9). So tat es der Herr Israels. Nachdem Er Sein Volk in den Tagen Josuas in sein Erbteil eingeführt hatte, zog Er sich in gewissem Sinn zurück in der Erwartung, dass es das ihm gegebene Land zu Seinem Ruhm auf der Erde bebauen würde. Die Geschichte Israels wie auch dieses Gleichnis zeigen uns jedoch die völlige Enttäuschung solcher Hoffnungen, denn Christus, der Erbe des jüdischen Weinbergs, wurde verworfen. Nach Seiner Verwerfung zog Er in jenes „ferne Land“, den Himmel, hinterließ aber nicht ein irdisches Erbteil der Obhut jüdischer Arbeiter, sondern Seinen Dienern Talente, Gelegenheiten, Ihm zu dienen, und zwar mit der Verheißung Seiner Wiederkunft in vollgültigem Rechtsanspruch auf das Reich, um sie dann im Reich zu belohnen. Dieses Gleichnis berichtet uns das Ende von allem so, wie es die Geschichte des gegenwärtigen Zeitalters erweisen wird. So geben uns diese Gleichnisse in einfacher, natürlicher Weise eine Übersicht über Gottes Pläne und Ratschlüsse.
 

 

Es ist ein lieblicher Gedanke, der sich uns hier aufdrängt, dass die Gläubigen unserer Tage auf der Erde zurückgelassen sind, um ihrem Herrn da zu dienen, wo Er mit voller Überlegung abgelehnt und verworfen worden ist. Ihre Bewohner haben unmissverständlich zum Ausdruck gebracht, dass sie Ihn nicht haben wollten, und jeder Dienst für Ihn, soll er den allein richtigen Charakter tragen, muss den Gedanken an diese Verwerfung zur Grundlage haben.
 

 

Erkennen wir aus diesem Gleichnis die Natur solchen Dienstes, so erfahren wir aus der Geschichte des unnützen, bösen Knechtes seine Quelle. Dieser Mann kannte die Gnade nicht, denn er fürchtete sich. Er hielt den Herrn für einen strengen Mann und erwartete im günstigsten Fall, am Tag der Abrechnung frei auszugehen. Sein Herz war von der Knechtschaft des Gesetzes erfüllt, nicht von der Freiheit der Wahrheit. Er war kein Zachäus, in dessen Herzen durch die Freude der Gemeinschaft mit dem Herrn und die Gewissheit Seiner Liebe die Bereitwilligkeit vorhanden war, die Hälfte seiner Güter den Armen zu geben, und der Vorsatz, alles zu ersetzen, was er zu Unrecht genommen hatte, ja sogar umfassender, als das Gesetz es forderte. Der unnütze Knecht war jedoch kein Diener, denn er diente sich selbst, und nicht Christus.
 

 

So machen es alle, die ihren Dienst nicht mit der Erkenntnis beginnen, dass der Herr ihnen zuerst gedient hat, und dass sich für sie ein Dienst dankbarer Liebe geziemt. Dankbare Liebe! Welch ein glückseliger Gedanke! Paulus diente in diesem Geist. Sein Leben war ein Leben des Glaubens an den Sohn Gottes, der ihn geliebt und Sich selbst für ihn hingegeben hatte. Diese dankerfüllte Liebe in dem Bewusstsein einer in seiner Seele versiegelten vollkommenen Vergebung erklärt seinen – selbstverständlich durch die Wirksamkeit des Heiligen Geistes – so fruchtbaren Dienst, während die Fruchtleere des unnützen Knechtes gerade dem Fehlen dieser Liebe aus Unwissenheit und Geringschätzung entsprang.

Fußnoten
[1] Dieser Tag der Rache gilt sowohl für die Heiden als auch für Israel, für „alle Nationen“ (Jes 34,2; 63,3–6), denn Pontius Pilatus mit den Heiden und auch Herodes mit den Juden verwarfen den Eckstein (Apg 4,27).
Lukas 21 

		Im vorigen Kapitel sahen wir den Herrn Israels, den Herrn der Erde und ihrer Fülle, von den Bewohnern der Erde verworfen. Der sie einst mit einem Tag des Friedens heimgesucht hatte, nahm nun Seinen Platz zur Rechten der Macht ein und wartet auf den Tag, da Er sie mit Gericht heimsuchen wird (Kap. 20,42). Das 21. Kapitel berichtet nun ausführlicher über alle die Folgen, die sich für Israel und Jerusalem aus der Verwerfung ihres Königs ergeben, d. h. über „die Zeiten der Nationen“, wo Israel unterdrückt sein wird, und über den Abschluss dieser Zeiten durch die Wiederkunft des Sohnes des Menschen.
 

 

Das Kapitel hat seine Parallele im Großen und Ganzen in Matthäus 24 und 25 und in Markus 13, aber gleich zu Beginn haben wir, neben anderen Unterschieden, eine kleine Begebenheit, die wieder typisch für Lukas ist.
 

 

Die arme Witwe steht im Gegensatz zu der Masse des Volkes, zumindest zu jenen, die in ihrem irdischen Wohlstand und ihrer eigenen religiösen Wichtigtuerei als seine Vertreter gelten konnten. Der Herr selbst gibt ihr diesen Platz, und wie der Herr Israels diese beiden hier beurteilt, so hatten es die Propheten vor Ihm getan. Sie sahen das Volk in seiner Abtrünnigkeit, in seiner Mitte aber auch den Überrest, gleich den Zweien an der Mühle oder auf dem Feld, wovon wir bereits gesprochen haben. Denn in den letzten Tagen, wenn die Dinge Israels wieder Gegenstand göttlicher Aufmerksamkeit sind, werden diese beiden noch einmal geoffenbart werden.
 

 

Es fiel dem Herrn nicht schwer, von den reichen Wohltätern in dieser Szene zu der Witwe mit ihren zwei Scherflein überzugehen. Wir kennen Seine Gesinnung zu gut, als dass wir nicht wüssten, dass es nicht anders sein konnte. Sein Geist in dem Propheten Jesaja (Kap. 66,1.2) spricht einen ähnlich wunderbaren Gedanken aus. Er blickt auf den Elenden, auf den, der zerschlagenen Geistes ist, und wendet sich lieber ihnen zu als all den glänzenden Werken Seiner eigenen Hand. Die Himmel und die Erde waren, sind und werden Seine Wonne und Herrlichkeit sein, aber lieber will Er auf  „diesen“ blicken, der Seine innigsten Zuneigungen hervorruft.
 

 

Welch ein Trost ist das, und wie gut verstehen es unsere Herzen! Denn was unsere Gefühle anspricht und anrührt, liegt uns tatsächlich näher als das, was unserem Vorteil dient. Jemand, der in den äußeren Dingen des Lebens unsere Interessen wahrnimmt, steht unseren Herzen nicht so nahe wie einer, der sich zu uns setzt und in unsere Gefühle und Gedanken eingeht. So ist es auch bei unserem Gott. Himmel und Erde, die Seinen Ruhm verkünden, treten zurück vor einem gedemütigten Sünder, der vor Seinem Wort zittert. Ihm gilt Gottes ganze Zuneigung. Wer wünschte wohl, dass es anders wäre, und wer vermöchte zu ermessen, welch ein Trost für uns darin liegt?
 

 

Es ist bereits darauf hingewiesen worden, wie geschickt der Herr in Kapitel 4,19–21 bei der Anführung von Jesaja 61 mit den Worten abbricht: „... auszurufen das angenehme Jahr des Herrn“, weil Er von den darauf folgenden Worten: –  „und den Tag der Rache unseres Gottes“ nicht sagen konnte: „Heute ist diese Schrift vor euren Ohren erfüllt.“ Sein Dienst für Israel war ein Dienst der Gnade, nicht des Gerichts. Aber jetzt, in diesem Kapitel, setzt Er sozusagen Sein Zitat fort, indem Er den „Tag der Rache“ ankündigt, damit, wie Er in Vers 22 sagt, „alles erfüllt werde, was geschrieben steht“, nicht nur Einiges.
 

 

Dieser Tag der Rache für Israel erstreckt sich in gewissem Sinn über die ganzen gegenwärtigen „Zeiten der Nationen“. Die kritischen Ereignisse der letzten Tage sind charakteristisch für die ganze Zeitperiode, denn der Herr nennt sie „Tage der Rache“, obwohl ein besonderer Zeitabschnitt am Ende „der Tag der Rache“ und Heimsuchung sein wird, wie ihn der Prophet bezeichnet (Jes 34 und 63). Diesen ganzen Zeitabschnitt, die traurigen und bösen Tage für Jerusalem während der „Tage der Rache“ oder der „Zeiten der Nationen“, stellt der Herr hier vor unsere Blicke, mehr noch als in den entsprechenden Kapiteln bei Matthäus und Markus. Deshalb gebraucht unser Evangelist den allgemeineren Ausdruck „Wenn ihr aber Jerusalem von Heerlagern umzingelt seht“, statt „den Greuel der Verwüstung“ (Mt 24,15 und Mk 13,14), womit der letzte Feind Jerusalems geschildert wird. Auch die Anführung „aller Bäume“ in Verbindung mit dem „Feigenbaum“ in dem Gleichnis bezeugt den allgemeineren Charakter dieses Evangeliums und die ausführlichere Darstellung der Trübsale Jerusalems, die der Herr hier gibt. Tatsächlich finden wir nur bei Lukas den Ausdruck „Zeiten der Nationen“.
 

 

Wenn der Herr in dieser Weise einen weiten Vorausblick auf die Leiden Jerusalems tut, so empfangen wir beim Lesen den bestimmten Eindruck, dass Er die Seinen vor dem Gedanken zu bewahren beabsichtigte, das Reich Israels würde sofort und in aller Stille kommen. Er sagte ihnen im Gegenteil, dass sie darauf nicht hoffen sollten, denn bevor das Reich aufgerichtet werden konnte, mussten Gerichte und Trübsale kommen. Mochten auch einige sagen: „Die Zeit ist nahe gekommen“, andere wiederum: „Ich bin es“, oder mochte auch derselbe Verführer beides sagen (V. 8), der Herr warnt Seine Jünger davor. Die Bürger hatten den ihnen angebotenen König gehasst und sich als Seine Feinde erwiesen; daher müssen sie erschlagen werden, ehe das Reich völlig erscheinen kann. Der große Zweck der Rede des Herrn war, in den Herzen der Jünger einen tiefen Eindruck von diesen Dingen zu hinterlassen, damit sie an dem bösen Tag zu stehen vermöchten, um nicht von irgendwelchen Friedenspropheten verführt zu werden.
 

 

Daniel überblickt in gleicher Weise diese ganze Zeit, die „Zeiten der Nationen“, und zwar in demselben Charakter. Er bezeichnet sie als „Krieg“. Allerdings hat das Ende dort ein besonderes Gepräge; es wird sich kundtun „Durch die überströmende Flut“, wie er es nennt, aber das Ganze ist ein „Krieg, Festbeschlossenes von Verwüstungen“, bis auch „Festbeschlossenes über das Verwüstete ausgegossen“ wird (Dan 9,26.27).
 

 

Es ist sehr bezeichnend, dass der Evangelist Johannes diese bemerkenswerten Prophezeiungen überhaupt nicht erwähnt, wohingegen Matthäus und Markus mehr die letzte, große jüdische Trübsal oder die „Zeit der Drangsal für Jakob“ (Jer 30,7) und Lukas ausführlicher „die Zeiten der Nationen“ schildern. Der feierliche Einzug des Herrn als König in Jerusalem vollzieht sich bei Johannes in völlig anderer Art als in jedem der vorhergehenden Evangelien. Die Griechen, die die anwesenden und unterworfenen Nationen darstellen, kommen und wünschen Ihn zu sehen, wodurch Seine Gedanken in eine ganz andere Richtung gelenkt werden. Seine Seele wird bestürzt, und kurz darauf kündigt Er das Gericht der Welt und des Fürsten dieser Welt an, nicht dagegen das Gericht Israels entsprechend dem Charakter dieser Weissagung. Und schließlich spricht Er in Seiner großen Gnade von Sich als dem Heiland der Welt und dem an das Kreuz Erhöhten; Er bezeichnet Sich als das Licht der Welt und als Den, der gemäß dem Ihm vom Vater gegebenen Gebot redet, das ewiges Leben ist (Joh 12).
 

 

Das alles ist außerordentlich charakteristisch für die vier Evangelien und lässt uns leicht erkennen, dass diese Prophezeiungen, die wir nicht bei Johannes finden, jüdische Dinge betreffen und mit der Wiederkunft des „Sohnes des Menschen“ auf die Erde in Verbindung stehen. Sie bilden nicht die Erwartung der Kirche oder Versammlung. Die Gläubigen unserer Tage erwarten das Herabkommen des „Sohnes Gottes“ aus dem Himmel in die Luft (l. Thes 1,10), während die jüdischen Auserwählten später auf die Tage des Sohnes des Menschen warten werden.
 

 

Die Klagelieder Jeremias sind der passende Ausdruck des Mitgefühls des Herzens gegenüber Jerusalem und ihren Kindern während der „Zeiten der Nationen“. Die Stadt „sitzt“ noch „einsam“, und der Berg Zion ist noch verwüstet. Die Krone ist gefallen, und die Freude des Herzens hat aufgehört. Das Gericht über die Ungerechtigkeit in dem Land und seinem Volk ist noch nicht abgeschlossen, Rahel weint noch. Doch „der Herr verstößt nicht auf ewig“ (Klgl 3,31), denn zu Rahel ist einst gesagt worden: „Halte deine Stimme zurück vom Weinen und deine Augen von Tränen; denn es gibt Lohn für deine Arbeit, spricht der Herr, und sie werden aus dem Land des Feindes zurückkehren“ (Jer 31,16).
 

 

Aber wir haben hier noch einen anderen, für Lukas ebenso eigentümlichen Ausdruck, der hoffnungsvollere Aussichten eröffnet. Wenn der Herr von dem Ende der jüdischen Drangsale spricht, sagt Er: „Wenn aber diese Dinge anfangen zu geschehen, so blickt auf und hebt eure Häupter empor, weil eure Erlösung naht.“
 

 

Zu sagen: „Die Zeit ist nahegekommen“, bevor irgendeine Trübsal kommen konnte, würde Täuschung sein, wie wir sahen. Wenn man aber, sobald der Tag der Rache seinen Höhepunkt erreicht hat, sagt: „Eure Erlösung naht“, so wird dies für die Gläubigen in jenen Tagen einen zeitgemäßen, kostbaren Trost bedeuten. In der gleichen Weise, wie es der Herr hier tut, verbinden auch die Propheten den „Tag der Rache“ mit dem „Jahr meiner Erlösung“ (Jes 63,4). Beides, sowohl Gericht über das abtrünnige Volk als auch Befreiung und Freude, stehen dem Überrest bevor. Denn obwohl Gott „den Garaus machen wird allen Nationen“, wird Er Israel „nicht den Garaus machen“ (Jer 30,11). Die verheißenen „Zeiten der Wiederherstellung aller Dinge“ werden bestimmt den angekündigten „Zeiten der Nationen“ folgen. Und jene verheißenen Zeiten der Wiederherstellung, hier von dem Herrn „eure Erlösung“ genannt, werden das wahre jüdische oder irdische Jubeljahr sein, das früher in besonderer Weise die Zeit der Wiederherstellung oder Erlösung war (3. Mo 25).
 

 

In Israel gehörten das Land und das Volk dem Herrn, und im Jubeljahr behandelte Er beides als Sein Eigentum. Neunundvierzig Jahre erlaubte Er, dass Verwirrung herrschte. Das Land konnte verkauft und das Volk selbst zum Gläubiger werden, aber nur eine Zeit lang, denn Gottes Rechte waren übergeordnet, und jedes fünfzigste Jahr wollte Er sie geltend machen. Israelit mochte mit Israelit Handel treiben und die ursprüngliche Ordnung verderben oder aus Gottes Welt die Welt des Menschen machen. Aber dieser ganze Verfall und diese Besitzumkehrung sollten ein Ende haben, das mit der Wiederkehr des Jubeljahres kam. Dann erhob Gott sich sozusagen, um nach Seinen eigenen Grundsätzen zu handeln und Seine eigenen Rechte geltend zu machen. Alles Unheil, das des Menschen Tun angerichtet hatte, wurde wiedergutgemacht und Land und Volk entsprechend dem ursprünglichen Zustand unter Gottes Hand zurückgebracht. Seine Hand hatte dann den Vorrang, und Seine Ordnung und Seine Gedanken sollten öffentlich geschaut werden. Welche Freude ist es zu sehen, dass der Augenblick, wo die Dinge wieder unter Gottes Hand kommen und wir selbst uns in Seiner Welt befinden, ein Jubelfest sein wird, eine Zeit der Freude und der wiederherstellenden Gnade, wo jeder zu seiner Familie und in seinen Besitz zurückkehren wird!
 

 

Wie gesegnet ist es, um bei dem Vorbild dieser Verordnung zu bleiben, Gott dann wieder als den Herrn der Erde zu sehen! „Glückselig das Volk, dem es so ergeht“'« (Ps 144,15). Das Jubeljahr wurde durch den Versöhnungstag eingeleitet (3. Mo 25,9). Das ist der Tag, der das tausendjährige Zeitalter eröffnen wird. Nichts anderes als das Werk des Lammes Gottes kann für uns die Grundlage irgendwelcher Freude oder Befreiung sein. Sein kostbares Blut ist unser ganzer Rechtstitel. Deshalb sind Jubeljahr und Erlösung miteinander verbunden, sodass es ein Ausblick auf jenes Jubeljahr Israels und der Erde ist, wenn der Herr hier sagt: „Eure Erlösung naht.“ Es ist Gottes Erlösung für Sein Volk und Land. Da bisher kein Verwandter dazu imstande oder willens war, wollte Gott selbst im fünfzigsten Jahr sowohl Seine Rechte ausüben als auch Seine Hilfsmittel zugunsten Seines unterdrückten Landes und geknechteten Volkes einsetzen. So war das Jubeljahr „das Jahr meiner Erlösung“ oder die Zeit der „Erlösung“, auf die der Herr die Augen des wartenden, leidenden Überrestes lenkt.
 

 

Dann hören wir, dass „dies alles geschehen soll“; die „Tage der Rache“, die „Zeiten der Nationen“, werden ihren Lauf nehmen, aber darauf folgt die „Erlösung“. Zuerst kommt der „rauchende Ofen“, weil die Rechte und Ansprüche des Herrn von den aufrührerischen Bewohnern dieser Welt verachtet worden waren und kein „Sohn des Friedens“ in des Menschen „Stadt der Verwirrung“ war, aber ebenso sicher wird die „Feuerflamme“ folgen (l. Mo 15). Die Bürger hatten eine Gesandtschaft hinter dem Herrn her geschickt und Ihm sagen lassen, dass sie Ihn nicht haben wollten, sodass Er sie bei Seiner Rückkehr mit Seinem Zorn heimsuchen muss, ehe Er das Jubeljahr verkündet, das Sein Werk krönen und vollenden wird.
 

 

Das ist Nahrung für die Hoffnung, denn Gott ist der Gott der Hoffnung. Ohne Gott sein heißt ohne Hoffnung sein (Eph 2,12). Wir können keinen Glauben haben, ohne auch Hoffnung zu haben, weil die Wahrheit, die wir glauben, die Wahrheit Gottes ist, und Gott gibt uns keine Wahrheit, die nicht auch Hoffnung in uns hervorruft. Er muss Seinen Offenbarungen diesen Charakter geben. Er berief Israel aus Ägypten, aber Er verhieß ihm auch Kanaan. So ist es auch mit uns. Da wir nun gerechtfertigt worden sind aus Glauben, ... rühmen wir uns in der Hoffnung der Herrlichkeit Gottes“ (Röm 5,1.2).
 

 

Das ist ganz gewiss. Gott ist der Gott der Hoffnung, aber auch der Gott des Heils. Die ganze Darstellungsweise dieses Kapitels deutet an – was uns ganz allgemein in der Schrift auffällt –, dass die Ermunterung der Hoffnung in der Schrift verhältnismäßig wenig Raum einnimmt, obwohl sie kostbar ist. Das ist indessen nur ein neuer Beweis für die Vollkommenheit der göttlichen Aussprüche, weil Gott selbst der Gegenstand unserer Betrachtungen sein will. Wir werden aufgefordert, vor allen Dingen Ihn selbst kennenzulernen, und dann erst das Erbteil oder die Herrlichkeit, die Er uns gibt.
 

 

Das ist auch richtig so. Denn wenn wir die Vortrefflichkeit oder den Wert einer Person voll und ganz kennen, werden wir auch völlig überzeugt sein, dass wir durch sie keinen Verlust erleiden werden. Christi Charakter verbürgt unsere Hoffnung und ist die Gewähr für die Gewissheit unserer Erwartungen, ja, wir tun Ihm sogar unrecht, wenn wir von Ihm nichts erhoffen. Wäre der Mensch der Verfasser der Schriften, würden sie ganz anders aussehen, sie wären angefüllt mit Beschreibungen der verheißenen Freuden. Selbst die Geschichte unseres teuren Herrn, hätte ein Mensch sie geschrieben, würde sich mit langen Beschreibungen und Lobreden über Sein Leben und Seinen Charakter beschäftigen. Aber die Art und Weise derer, die durch die Inspiration des Heiligen Geistes von Ihm geredet haben, ist dem ganz entgegengesetzt. So ist es auch mit unserer Hoffnung.
 

 

Betrachten wir die Geschichte Hiobs! Wir haben lange Berichte über seine Leiden und die Prüfungen seines Glaubens, aber die Freude und Würde, womit alle jene Trübsale endeten, füllen nur ein kurzes Kapitel. Ohne Frage ist die Beschreibung seiner Stellung am Ende seiner Geschichte herrlich, aber doch verhältnismäßig kurz und schnell abgetan. So gibt uns auch das Wort Gottes im Allgemeinen umfangreiche und häufige Belehrungen über das Böse in dieser Welt und die sich für uns daraus ergebenden Glaubensprüfungen, aber die Hoffnungen unserer Herzen werden nur sparsam genährt. Denn Er selbst ist es, mit dem wir uns jetzt beschäftigen und von dem wir uns nähren sollten.
 

 

Das vorliegende Kapitel trägt diesen Stempel. Leiden und Prüfungen beherrschen in großem Maß die Szene, aber der Ausblick am Ende, was sich bald erfüllen wird, wird nur kurz in den Worten zusammengefaßt: „Hebt eure Häupter empor, weil eure Erlösung naht!“
Lukas 22 und 23

		Diese Kapitel entsprechen im Allgemeinen den Kapiteln Matthäus 26 und 27 bzw. Markus 14 und 15, aber auch hier gibt es, wie schon immer, unterscheidende Merkmale und Mitteilungen.
 

 

Zu Beginn dieser ernsten Szenen berichtet der Heilige Geist die Tat des Judas, wie Er auch später die Verleugnung des Petrus erzählt, und zwar deckt Er Satan als die Quelle von beidem auf. Weder Matthäus noch Markus tun dies, während Johannes sogar mit noch größerer Deutlichkeit den wachsenden Einfluss Satans auf den Verräter erwähnt. Diese Unterschiede stimmen mit den Absichten des Geistes Gottes in den einzelnen Evangelien vollkommen überein. Matthäus und Markus berühren nicht die geheime Quelle des Bösen, weil sie in Israel wenig beachtet wurde. Lukas tut es, denn er hat größere, tiefere Grundsätze der Wahrheit im Auge, ebenso Johannes in noch stärkerem Maß, weil er weit mehr auf göttliche Dinge und geistliche Mächte eingeht als die anderen Evangelisten. Das erinnert uns an Hiob, in dessen Geschichte ebenfalls die Quelle der Versuchungen des Gläubigen in auffallender Weise bloßgelegt wird; der Ankläger tritt dort vor Gott gegen den Gerechten auf. So sehen wir Satan auch hier als den, der die Jünger zu sichten begehrt wie den Weizen, jedoch werden uns auch die Hilfsquellen unserer Sicherheit aufgetan, wenn der Herr sagt: „Ich aber habe für dich gebetet, damit dein Glaube nicht aufhöre.“ Das haben wir nicht im Buch Hiob.
 

 

Beachten wir weiter die Worte des Herrn, mit denen Er sich zum Passahmahl niedersetzt, die Fragen der Jünger untereinander in einem so ernsten Augenblick, wer von ihnen wohl der Größte sei, und die wunderbare, gnadenvolle Antwort des Herrn, Seine Aufforderung an die Jünger, ein Schwert zu kaufen, weil sie Kampf zu erwarten hatten, die Heilung des verwundeten Ohres, den Blick auf Petrus und die Versöhnung zwischen Pilatus und Herodes. Alle diese Mitteilungen sind kennzeichnend für Lukas und entsprechen ganz dem Charakter seines Evangeliums, weil sie uns die Übungen der Gnade des Herrn, aber auch die Wirksamkeit und die Gefühle der menschlichen Natur in den anderen zeigen.
 

 

Wir finden auch nur hier die Gemütsbewegungen der „Töchter Jerusalems“ erwähnt, was ebenfalls dem Geist des Lukas-Evangeliums angemessen ist. Diese Frauen nehmen einen besonderen Platz ein. Sie haben kein Teil mit denen, die den Herrn kreuzigen, stehen aber auch nicht auf einer Stufe mit den „Frauen von Galiläa“, die als Jüngerinnen des Herrn ihre fernen Häuser und ihre Verwandtschaft verlassen hatten, um Ihm zu folgen. Die „Töchter Jerusalems“ zerflossen beim Anblick Seiner Leiden in menschlichen Gefühlen, schlugen sich an die Brust und kehrten zurück, aber sie scheinen den Herrn weder als die Hoffnung ihrer eigenen Herzen noch als die des Volkes angenommen zu haben. Und doch scheint der Herr sie in Seiner Gnade als Beispiel des gläubigen Überrestes in den letzten Tagen anzuerkennen. Dieser kleine Vorfall zeigt uns aber auch, dass, mögen im eigenen Herzen noch so schmerzliche Gefühle sein, es eine Sache ist, dem Herrn Bewunderung zu zollen oder gar Tränen zu opfern, aber eine ganz andere, sich vor der anwesenden Welt mit Ihm durch Gutes oder Böses hindurch zu verbinden. Es ist eine Sache, von Ihm gut zu reden, aber etwas anderes, alles für Ihn aufzugeben.
 

 

Ebenfalls erwähnt nur Lukas die Fürbitte des Herrn am Kreuz für Israel: „Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun!“, wie auch die Buße und den Glauben des einen der beiden Übeltäter. Welche passenden, charakteristischen Ausdrücke der Gnade sind dies! In diesem Evangelium werden uns einerseits die Übungen des menschlichen Herzens in besonderer Weise vorgestellt, andererseits aber finden auch die Wege der göttlichen Gnade unter den Menschen durch die Liebe des Sohnes Gottes ihren passenden Ausdruck und ihre Entfaltung. Es ist angefüllt mit Enthüllungen des menschlichen Herzens, aber auch des gnadenreichen Tuns unseres Herrn, das der Finsternis und Bosheit des Menschen mit dem gesegneten Heilmittel Gottes selbst, dem Herrn Jesus, begegnet.
 

 

Die Bekehrung des sterbenden Räubers war eine erneute Erquickung für das Herz des Herrn, wie Er sie bereits durch den blinden Bettler und den Zöllner Zachäus erfahren hatte. Der Glaube dieses Mannes war ebenso kostbar wie der der beiden anderen. Welch ein vollkommener Lehrer war doch der Heilige Geist für ihn! In einem Augenblick sprang sozusagen „der Lichtglanz der Erkenntnis der Herrlichkeit Gottes im Angesicht Christi“ in seine Seele. Er erkannte sich selbst in seiner Schuld und dem völlig verdienten Gericht, aber auch den Herrn Jesus in Seiner Makellosigkeit und als den rechtmäßigen Besitzer eines Reiches. Er verstand in seinem Gewissen, dass seine einzige Zuflucht darin bestand, sich aus seinem eigenen Zustand der Schuld und Schutzlosigkeit in die Obhut und Herrlichkeit Christi zu flüchten.
 

 

Es ist oft gesagt worden, dass dieser arme Mann keine Frucht brachte, denn niemals tat er etwas für Christus. Aber, so möchten wir fragen, gibt es für Gott eine köstlichere Frucht als den Glauben? Keine Frucht des Glaubens verherrlicht Gott so, wie der Glaube selbst es tut, der Glaube an das Evangelium, an die Gnadenfülle und Würdigkeit Christi, weil er eine Offenbarung empfängt, die in der Seele alles das hervorbringt, was zum Lob Gottes dienen kann. Er öffnet den Zugang zu dem Zeugnis Gottes über Seinen geliebten Sohn, zu allen Mitteilungen, die Gott und alles, was Seiner würdig ist, verherrlichen.
 

 

Es ist Gottes Absicht, durch den Glauben „Den überragenden Reichtum seiner Gnade“ kundzutun (Eph 2,7), ja, Sich selbst zu offenbaren und in Seiner ganzen Schöpfung bekanntzumachen, wer Er ist und was Er ist, damit aufs Neue Seine eigenen Werke – jedoch herrlicher als früher – Seinen Ruhm verkünden. Wie wunderbar wurde diesem Vorsatz Gottes sowohl damals in der Seele des sterbenden Räubers als auch bis zum heutigen Tag durch die Verkündigung dieser herrlichen Bekehrung entsprochen! Fragen wir nicht, wie es manche tun, nach der Frucht des Glaubens bei ihm, sondern erkennen wir vielmehr in dieser Geschichte die Absicht Gottes, in dem Evangelium Seines geliebten Sohnes für ewig Sein eigenes Tun zu verkündigen. Zum Preis der Herrlichkeit seiner Gnade! Doch das nur nebenbei gesagt zu dieser kleinen Begebenheit, die für Lukas eigentümlich ist.
 

 

Als kleine Besonderheit sei noch erwähnt, dass Lukas der Einzige ist, der den Ort der Kreuzigung bei seinem griechischen oder heidnischen Namen „Schädelstätte“ nennt, und dass der Hauptmann dem Herrn Jesus hier das Zeugnis eines „gerechten Menschen“ gibt, während er Ihn in Matthäus und Markus als „Sohn Gottes“ bekennt.
 

 

Was uns aber in diesen Kapiteln vor allem bezeichnend erscheint, ist das Wort des Herrn am Kreuz: „Vater, in deine Hände übergebe ich meinen Geist!“ Es ist insofern besonders bedeutungsvoll, als es uns zeigt, dass die Gefühle des Herrn in Seinen letzten Stunden von den verschiedenen Evangelisten nicht in gleicher Weise geschildert werden. In Matthäus und Markus haben wir den Schrei der tief empfundenen Einsamkeit: „Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?“, diesen Ausruf des geschlagenen und zerschlagenen Lammes Gottes. Bei Johannes geht Er durch alles hindurch ohne jede Hinwendung zu Gott oder dem Vater; dort besiegelt Er einfach und gewissermaßen mit eigener Hand das vollendete Werk, indem Er sagt: „Es ist vollbracht!“ Aber hier, bei Lukas, befindet sich Seine Seele in einem Zustand, der zwischen diesen beiden Darstellungen liegt. Hier ist es weder das Gefühl des Verlassenseins, begleitet von dem ihm angemessenen Ruf nach Gott, noch das Bewusstsein göttlicher, persönlicher Autorität, sondern die Gemeinschaft mit dem Vater, der Ausdruck einer von Ihm abhängigen Seele, die sich Seines Beistandes und Seiner Annahme völlig gewiss ist.
 

 

Das steht auch in völligem Einklang mit unserem Evangelium. Es ist sozusagen dieser Mittelweg, den der Herr im Geist in allem durchschreitet. In Matthäus und Markus empfindet der Herr, dass Gott fern von Ihm ist, hier in Lukas weiß Er den Vater bei sich, während Er in Johannes Sich selbst Seiner göttlichen Würde bewusst ist. Alle diese Gedanken durchwehten in wunderbarer Vollkommenheit und Harmonie die Seele des Herrn während jener Stunden. Er war vollkommen in allen diesen verschiedenen Übungen des Herzens, und niemand anders als der Heilige Geist vermochte sie in ihrer Vielfalt durch die Feder aller vier Evangelisten, die von Ihm inspiriert waren, zum Ausdruck zu bringen. „Als mein Geist in mir ermattete, da kanntest du meinen Pfad“ (Ps 142,4).
 

 

Durch den Ausruf: „Vater, in deine Hände übergebe ich meinen Geist!“ wird das selbstständige Leben des Geistes klar und in aller Form anerkannt. Der Herr übergab, als Er starb, Seinen Geist dem Vater, während Stephanus ihn später sterbend dem Herrn Jesus anbefahl, ein schönes Zeugnis dafür, dass beide, der Herr und Sein Diener, etwas erwarteten, was vorzüglicher als der Leib und unabhängig von ihm ist, einen Zustand des Geistes. Das war nicht die Erwartung des sterbenden Übeltäters, aber er erlangte es durch die überwältigende Gnade. Als Jude schaute er nach einem zukünftigen Reich aus, aber sein sterbender Herr verhieß ihm gegenwärtiges Leben mit Ihm im Paradies, denn „Leben“ wie auch „Unverweslichkeit“ (Unvergänglichkeit des Leibes) sind durch das Evangelium ans Licht gebracht worden (2. Tim 1,10).
 

 

Der Tod begrenzt die Herrschaft der Sünde und des Satans. Die Sünde herrscht zum Tod, das Gericht aber, das dem Tod folgt, gehört Gott. Bis zu diesem Punkt kann der Feind folgen, aber nicht weiter.
 

 

„Heute wirst du mit mir im Paradies sein“, sagt hier der Herr zu jemand, der gleich darauf das Tor des Todes durchschreiten sollte. Das Reich, das der Räuber erwartete und von dem er sprach, war jetzt noch nicht da, doch die gnädige Hand des Herrn war allein imstande und berechtigt, ihn zu führen. Wenn sie auch nicht sofort und unmittelbar in das verheißene Land führte, wo die „Stämme Jahs“ ihr ersehntes und bleibendes Erbteil in Besitz nehmen werden, so wird sie doch in Pfaden leiten, die dieser gütigen Hand angemessen sind, in Pfaden des Lichts und des Lebens. Denn Gott ist nur der Gott der Lebendigen, und „gar keine Finsternis ist in ihm“. Er ist der „Vater der Geister“, und sobald wir den Geist aufgegeben haben und durch den Tod gegangen sind, sind wir mit dem lebendigen Gott allein. Der Geist kehrt zu Ihm zurück, der ihn gegeben hat, und der Herr ruft uns zu: „Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten und nach diesem nichts weiter zu tun vermögen.'«
 

 

Ist nicht der Herr selbst der Überzeugendste Beweis dafür, dass es so ist? Bezeugten nicht die zerrissenen Felsen, das geöffnete Grab und der zerrissene Vorhang, dass Er auf der anderen Seite des Todes der Sieger war? „Was er gestorben ist, ist er ein für allemal der Sünde gestorben; was er aber lebt, lebt er Gott.“ Dieser einzigen Hand, die uns dort entgegenkommt, können auch wir vertrauen. Sie mag uns – bis zur Auferstehung – zunächst ins Paradies führen, und nicht ins Reich, aber der Pfad wird Dessen würdig sein, der es uns öffnet. Sie leitete damals den sterbenden Räuber ins Paradies, an jenen Ort, wo Paulus Gesichte und Offenbarungen hatte, die er nach seiner Rückkehr zur Erde nicht wiederzugeben vermochte. In dieses Paradies gingen an jenem Tag ein sterbender Übeltäter und der sterbende Herr der Herrlichkeit! Welche erstaunliche Gesellschaft!
 

 

Paulus hielt es für besser, abzuscheiden und bei Christus zu sein. Er hatte das Paradies in gewissem Sinn bereits erlebt (2. Kor 12), und es mag für ihn eine Überraschung gewesen sein, dorthin gebracht zu werden. Wahrscheinlich hatte er keine Zeit, sich auf eine solche Reise vorzubereiten, die für ihn ein unbekannter, unbetretener Weg war. Aber dort empfing ihn eine Hand, die den Geist ohne Verwunderung leiten konnte. So ist es auch mit uns, wenn es sich um den plötzlichen, unerwarteten Tod eines Gläubigen handelt. Der, welcher die Hauptperson bei diesem Ereignis ist und der die Schlüssel des Hades und des Todes hat, kann nicht überrascht werden. Obwohl wir von dem Apostel hören, dass die Gesichte und Offenbarungen, die er dort empfing, für ihn ein Anlass zum Rühmen waren, so erhaben waren sie, sagt er doch nicht, dass sie zu groß oder zu hoch für ihn gewesen seien. Sein Geist war ihnen angepasst, denn Der, der diese Szene im dritten Himmel für ihn zubereitet hatte, bereitete auch ihn im gleichen Augenblick dafür zu. Kein Geringerer als Gott selbst hat uns für die Auferstehung in verherrlichten Leibern passend gemacht und uns das Unterpfand des Geistes gegeben. „So sind wir nun allezeit guten Mutes und wissen, dass wir, während wir einheimisch in dem Leib sind, von dem Herrn ausheimisch sind; ... wir sind aber guten Mutes und möchten lieber ausheimisch von dem Leib und einheimisch bei dem Herrn sein“ (2. Kor 5,6–8).
 

 

Unsere Begegnung mit dem Tod oder – was er für uns ist – der Eintritt in das Paradies ist völlig verschieden von dem, wie Christus ihm begegnete. Wir erfahren ihn als Schmerz und Trübsal im Fleisch, die der Feind, wenn möglich, zu unserem Schaden benutzt, während Gott daraus Segen und Lob hervorkommen lässt. Vor uns liegen keine drei Stunden der Finsternis, sondern wir dürfen das Bewusstsein einer Liebe haben, die stärker ist als der Tod. Er aber musste diese Zeit als die Stunde „der Gewalt der Finsternis“ erfahren, wovon Er in unserem Evangelium spricht (Kap. 22,53), und den gerechten Vollzug der Strafe erleiden, die wir uns vor alters zugezogen hatten: „… denn an dem  Tag  da du davon isst, musst du sterben.“ Das war der Kelch, den Er trank, dieser bittere Kelch, den Er in Gethsemane schmeckte und auf Golgatha leerte. Es ist für uns, die wir Ihn lieben, gesegnet zu wissen, dass auch der „Becher der Rettungen“ Sein Teil ist, den Er später im Reich nehmen wird, wenn Er die Lobgesänge der Versammlung im Heiligtum der Herrlichkeit anstimmt.
 

 

Es ist ein lieblicher Gedanke, der uns mehr mit Freude erfüllen sollte, dass in der Hand des Sohnes Gottes jede Sache erhöht und ausgezeichnet wurde. Alles, was wir verdorben und ruiniert hatten, wurde von Ihm wiederaufgenommen und erhielt unter Seiner Hand einen Charakter, den wir ihm nie hätten geben können. Das von uns gebrochene Gesetz wurde durch Ihn wieder zu Achtung und Ehren gebracht, und alle menschliche Zierde, jede Frucht des menschlichen Bodens, wurde Gott durch Ihn frischer und lieblicher dargeboten, als wir sie je hätten darbringen können. Jeden Dienst tat Er in Vollkommenheit, jeder Sieg wurde glorreich errungen, Gott zum ewigen Ruhm. Und was die Widmung für Gott betrifft, welches Bitten und Flehen stieg einst am Tag Seiner Leiden und Schmerzen zu Gott empor! Aber welches Lob wird Er auch hiernach anstimmen, wenn Er den „Becher der Rettungen“ nehmen wird! Wo hätte es jemals Tempel gegeben, die ein solcher Weihrauch erfüllte, wie ihn der Sohn Gottes darbrachte? Welche Opfer hat unser Gott doch in Seinem Heiligtum entgegennehmen können! Das zu wissen, ist für uns sicherlich sehr erquickend und tröstlich, denn diese Tempel wurden inmitten unserer Trümmer errichtet.
 

 

Solche Gedanken steigen in uns auf, wenn wir an jenen Kelch denken, den der Herr Jesus hier trank, aber auch an den anderen, den Er für den Augenblick ablehnte, um ihn später im Reich zu nehmen. Bevor wir weitergehen, möchte ich aber gerade hier noch einmal betonen, dass, wo immer wir irgendetwas für Lukas Eigentümliches in diesem Teil seines Evangeliums beobachten, es stets mit den Absichten und Gedanken des Geistes in ihm übereinstimmt. Der Stoff ist selbstverständlich in allen Evangelien der gleiche, denn alles ist Tatsache und Wahrheit, nur werden uns die Gedanken Gottes über alles in so mannigfaltiger Weise mitgeteilt.
Lukas 24

		Wir sind beim letzten Kapitel unseres Evangeliums angekommen, in dem wir, wie auch am Schluss der anderen Evangelien, den auferstandenen Herrn haben.
 

Der Herr erscheint in Auferstehung, beladen mit der ganzen Frucht eines vollständigen Sieges über die Macht des Feindes, als die „Feuerflamme“ nach dem „rauchenden Ofen“ (l. Mo 15,17). Die vergangenen Tage waren des Menschen „Stunde und die Gewalt der Finsternis“ gewesen, Satans Zeit, in der er seine ganze Macht entfaltet hatte. Mit welchem Hochmut sie den Herrn auch behandelt hatten, Er stand über ihnen, und es ist erquickend für uns zu sehen, dass der Herr dem Feind auf dem Höhepunkt seiner Macht und seines Stolzes begegnete.
 

Die Auferstehung des Herrn Jesus war der zweite Morgen in der Geschichte der Schöpfung. Als vor alters die Grundfesten gelegt wurden, jubelten die Morgensterne miteinander“, aber das Schöpfungswerk war verdorben worden. Adam hatte sich das von Gott empfangene Reich von Satan rauben lassen, und der Tod war eingekehrt. Doch auch der Sohn Gottes trat in die Schöpfung ein, und „ebenso wie es den Menschen gesetzt ist, einmal zu sterben“, so wurde auch Christus „einmal geopfert“ (Heb 9,27.28). Er nahm die Strafe, die wir verdient hatten, den Tod, auf Sich, und das Grab Jesu ist für den Glauben das Ende der alten Schöpfung.
 

Seine Auferstehung ist der Morgen einer neuen, herrlicheren Schöpfung, und die Gläubigen, die Söhne Gottes, jubeln im Geist. Zum zweiten Mal ist der Ton in des Schöpfers Hand, um ein Gefäß zu bilden, das nie mehr verdorben werden kann. Die Auferstehung ist die Grundlage eines dauerhaften Reiches, das der auferstandene Herr, der zweite Mensch, empfängt, nicht um es, wie einst Adam, in die Hand des Feindes zu verkaufen, sondern um es zu gegebener Zeit ohne Makel Gott, dem Vater, zu übergeben, „damit Gott alles in allem sei“ (1. Kor 15,24.28). 
 

Auf dem gleichen Boden wollte Gott einst von den Juden als Gott gekannt sein. Sie sollten Ihn als den alleinigen Gott anbeten, weil Er sich ihnen als ihr Erlöser kundgetan hatte. „Ich bin der Herr, dein Gott, der ich dich herausgeführt habe aus dem Land Ägypten, aus dem Haus der Knechtschaft. Du sollst keine anderen Götter haben neben mir.“ In dieser Tat hatte Er sich als der Gott voller Gnade und Macht an geknechteten Sündern erwiesen, und wenn wir Ihn nicht so kennen, kennen wir Ihn nicht richtig. Jeder andere Gedanke über das Wesen Gottes entspringt dem Geist eines verfinsterten Geschöpfes und ist Abgötterei. Der sich in erlösender Gnade und Macht offenbart, ist der allein wahre Gott, und wer Gott so kennt, weiß auch von sich selbst, dass er ein durch die Gnade erretteter Sünder ist. Welche gesegnete Wahrheit!
 

Wie gesegnet, ja, ermunternd und beglückend ist es zu sehen, wie der Herr Jesus den ganzen ungeheuren Schaden, den die Auflehnung des ersten Menschen angerichtet hatte, im Weg der Gerechtigkeit wiedergutmacht! Wer kann die Herrlichkeit jener Haushaltung ermessen, wo Gnade und Wahrheit sich begegnen, wer den „Reichtum sowohl der Weisheit als auch der Erkenntnis Gottes“ in einem solchen Geheimnis verstehen, in welchem Er selbst sich offenbart? Wir schauen Seine Herrlichkeit „im Angesicht Christi“, denn Er offenbart sich selbst in Herrlichkeit in dem Werk der Gnade und in seinen Ergebnissen. Deshalb ist Ihn kennen und sich in Christus der Gewissheit Seiner Liebe erfreuen ein und dasselbe – Wer nicht liebt, hat Gott nicht erkannt.“ 
 

In der ursprünglichen Ordnung der Schöpfung war der Ruhm das unantastbare Teil Gottes, das Teil des Geschöpfes war Segen. Die Schlange betrog die Frau und verleitete den Menschen, seine eigene Ehre zu suchen: „Ihr werdet sein wie Gott.“ Dadurch wurde die göttliche Ordnung zerstört, der Mensch verlor gerechterweise seinen Platz der Segnungen durch seinen Versuch, sich Gottes Platz des Ruhmes anzueignen. Das Werk der Erlösung stellte nun die ursprüngliche Ordnung wieder her und brachte die Dinge wieder an den ihnen gebührenden Platz. Die Erlösung durch die Gnade schließt jeden Stolz des Menschen aus und sichert ihm den Segen. Dieses Werk behält Gott Seinen Platz der Ehre vor und dem Menschen den des Segens.
 

Das ist die Weise Gottes, die der Ordnung der Schöpfung entspricht, wie sie einst aus Seiner Hand hervorging. Er kann den Menschen in seinem Hochmut und seinem uralten Versuch, Gott gleich zu sein, nicht anerkennen. Nachdem Er ihn gedemütigt und aufs Neue bestätigt hat, dass allein Ihm selbst jener Ruhm gehört, kann Er aber verkünden, dass Segen das Teil des Menschen ist. Gottes Ratschlüsse dienten sowohl der Freude des Menschen als auch Seinem eigenen Ruhm. Er ist gerecht, wenn Er für Seine eigene Herrlichkeit besorgt ist, gleichzeitig ist Er auch der rechtfertigende Gott, der auf des Sünders Segnung bedacht ist.
 

Die Auferstehung des Herrn verkündet alle diese Wahrheiten. Sie redet durch die Vernichtung der wahren Quelle aller Beleidigungen sowohl von Gottes Herrlichkeit als auch von der Segnung des Menschen, indem Gott ihm Seine ganze Gnade zuwendet, obwohl er Ihn beleidigt hat. Das ist zweifellos eine bittere Lehre für die, die sich selbst zu erhöhen und Gott gleich zu sein trachteten. Aber diese Lektion müssen wir alle, wenn wir erlöst sind, lernen. Denn die Erlösung muss Gottes eigene, ursprüngliche und unveränderliche Grundsätze wieder zur Geltung bringen und Ihm den Platz unangefochtener und unbestrittener Herrlichkeit wiedergeben, doch ebenso schenkt sie dem Geschöpf die Stellung vollkommener, unantastbarer Segnungen.
 

Der Inhalt dieses Kapitels lenkt unsere Gedanken auf diese allgemeinen Wahrheiten. Aber auch der Bericht unseres Evangeliums hierüber trägt charakteristische Merkmale. So sehen wir den Herrn auf dem Weg nach Emmaus, wovon wir ausführlich nur hier lesen, wiederum als den gnadenvollen Lehrer, der sich mit den Gedanken und Überlegungen der Menschen beschäftigt.
 

Vor Seinem Tod zeigte sich der Herr gleichmäßig allen Menschen und suchte, ihr Vertrauen durch Seinen Dienst unermüdlicher Liebe zu gewinnen. Jetzt, nach Seiner Auferstehung, sehen Ihn nur die Seinen. Die Welt hatte Seine Gnade zurückgewiesen. Sie hatten gesehen und gehasst sowohl Ihn als auch Seinen Vater und daher kein Recht, Ihn jetzt in Seiner Erhöhung, auf Seinem Weg zu den höchsten Himmeln, zu schauen. Aber die, die Ihn in der Welt geliebt hatten, sollten Ihn jetzt sehen. Fünfhundert von ihnen, Ungenannte und Unbekannte, sahen Ihn, wie Petrus und Johannes, in demselben hingebenden Glauben wie auch sie. Alle Seine Besuche bei ihnen atmen Liebe und Frieden.
 

Aber die Liebe drückt sich verschiedenartig aus, je nach dem Zustand und dem Bedürfnis derer, mit denen sie zu tun hat. Ist jemand in Sorge, will die Liebe beruhigen; wandelt jemand im Licht, kann sie erfreuen und anerkennen. Einen Abgeirrten wird die Liebe wieder auf Pfade der Gerechtigkeit führen. So ist es auch bei dem auferstandenen Herrn, der immer liebt. Er sucht Maria auf, um ihr verlangendes Herz mit Seiner Gegenwart zu erquicken, Er besucht Thomas, um seine ungläubige Seele wiederherzustellen, und hier gesellt Er sich zu den beiden Jüngern und führt sie den Weg zurück, den sie unter der Macht des Unglaubens angetreten hatten.
 

Stets war es dieselbe Liebe, wenn sie auch jedem Einzelnen, seinem Zustand gemäß, in unterschiedlicher Weise begegnete. Diese beiden hatten Wiederherstellung nötig, und ihr Herr stellt sie wieder her. Zuerst gibt Er sich fremd und tadelt sie wegen ihrer Herzensträgheit, aber dann führt Er sie als der große Prophet Gottes und der Lehrer der Menschen durch die ganzen Schriften, bis das Licht und die Macht Seiner Worte ihre Herzen erwärmt.
 

Diese Wiederherstellung der Seele durch die Liebe des guten Hirten ist voll göttlicher Gnade, aber sie zeigt uns auch, dass der Herr Freude an der Aufrichtigkeit und Wahrhaftigkeit des Herzens hat. Diese beiden Jünger, die hier wandelten, waren traurig, und ihre Traurigkeit war echt, ihr Gemütszustand entsprach den Umständen, wie sie sie beurteilten. Sie waren enttäuscht, weil sie die Hoffnung Israels verloren zu haben glaubten, und wenn sie wirklich davon überzeugt waren, konnten sie nur traurig sein. Und sie waren es. Bei ihnen war Wirklichkeit, aber auch Trägheit des Herzens, um an alles zu glauben, was die Propheten geredet hatten.
 

Der Herr Jesus liebt solche Wahrhaftigkeit und wünscht, dass alles bei uns den Stempel der Wahrheit im Innern trage. Er gesellt Sich selbst den traurigen Jüngern zu und zeigt ihnen, dass die Dinge, die sich in Jerusalem ereignet hatten und von denen sie sprachen, in Wirklichkeit für sie und nicht gegen sie waren. So erreicht Er, dass gerade das, was ihren Glauben erschüttert hatte, ihn jetzt bestätigt. Die Art und Weise, wie Er ihnen das alles mitteilt, ist voller menschlicher Lieblichkeit und entspricht dem von unserem Evangelisten geschilderten Pfad des Herrn.
 

„Er stellte sich, als wolle er weitergehen.“ Wie vollkommen ist diese kleine Bewegung! Welches Recht hatte Er, ein anscheinend Fremder, sich ihnen aufzudrängen? Er hatte sich ihnen auf dem Weg mit der Höflichkeit eines Wanderers angeschlossen, der denselben Weg hatte. Welches Recht hatte ein solcher, ihre Schwelle zu betreten? Wenn der Herr Jesus in unseren Augen nur ein Fremder ist, wird Er draußen bleiben. Solange wir Ihn nicht als den Heiland erkennen, der uns liebt, wird Er bestimmt um nichts bitten, nicht in unsere Häuser einkehren und an unseren Tischen Platz nehmen. Sobald wir Ihn aber als den Sohn Gottes erkennen, der uns geliebt und Sich selbst für uns hingegeben hat, beansprucht Er einen Platz in unseren Herzen und Häusern. Dann wird Er, gleichsam ungebeten, bei uns verweilen und mit uns zu Abend essen, indem Er mitunter in der Person eines Seiner Geringen eintritt, dem wir ein Glas kalten Wassers reichen oder die Füße waschen können, vielleicht gar in einem Augenblick, wo wir Ihn nicht erwarten.
 

Mögen wir allezeit bereit sein! Es ist gesegnet, wenn auch mitunter für unsere trägen Herzen unbequem, stets für die Bedürfnisse anderer zur Verfügung zu stehen und auf diese Weise nicht nur Engel, sondern den Herrn der Engel und den Freund der Sünder zu bewirten.
 

Bis jetzt war der Herr für diese beiden nur ein Fremder; deshalb wollte Er sie in ihrer Ruhe und bei ihrer Mahlzeit nicht stören, obwohl der Tag schon weit vorgeschritten war. Vollkommenheit zierte den kleinsten Schritt Seines Lebens. Welche Würde offenbarte Er, wenn Würde das Richtige war, und welche Zärtlichkeit, wenn sie angebracht war! Hätte der Mensch nur Augen dafür, wie viele moralische Schönheiten in allen Handlungen und Wegen dieses vollkommenen Sohnes des Menschen würden an ihm unaufhörlich vorüberziehen! Niemals und nicht für einen einzigen Augenblick gab es bei Ihm die geringste Unebenheit in Seinem Verhalten.
 

Aber der Mensch hatte weder Auge noch Ohr für Ihn, und als er Ihn sah, da hatte Er kein Ansehen, dass er Seiner begehrt hätte. Die wahre Schönheit war in den Augen der Menschen keine Schönheit, denn nichts von dieser Vollkommenheit war dem Menschen eigen. Mitunter gab es jedoch durch Seine Gnade brennende Herzen, wie auch hier. Diese beiden Glücklichen erfassen die Macht Seiner Gegenwart, ihre Seelen werden wiederhergestellt und ihre Füße nach Jerusalem zurückgeführt, auf demselben Weg, den sie gekommen waren und der für sie nun wieder der Pfad der Gerechtigkeit war.
 

Die gnädige Art und Weise des auferstandenen Herrn mit den beiden Jüngern ist völlig Seinem Weg in diesem Evangelium angemessen. Auch die folgenden Ereignisse während der größeren Zusammenkunft in Jerusalem tragen die Kennzeichen unseres Evangeliums so lebendig wie immer. Dort ist der Herr besonders bemüht, Seine Menschheit zu bestätigen und zu beweisen, dass Er niemand anders ist als der aus dem Tod auferstandene Sohn des Menschen. Zuerst beweist Er es ihnen, indem Er ihnen Seine Hände und Seine Füße zeigt, und dann isst Er vor ihnen von einem gebratenen Fisch und von einer Honigscheibe. Er ist immer noch der Mensch, einst der von Gott gesalbte und jetzt der auferstandene Mensch.
 

Nachdem Er sich ihnen auf diese Weise bezeugt hat, beschäftigt Er sich wie früher mit ihnen, den Menschen. Er ist nach Seiner Gewohnheit in diesem Evangelium wieder ihr Lehrer, öffnet ihnen die Schriften und das Verständnis, um die Schriften zu verstehen. Dieses geöffnete Verständnis ist eine Frucht der Auferstehung, die ihnen jetzt geschenkt wird. Dann verheißt der Herr ihnen die „Kraft aus der Höhe“, um Zeugen sein zu können von den Dingen, die sie erlebt hatten.
 

Die „Kraft aus der Höhe“ ist ohne Frage eine Bezeichnung für den Heiligen Geist, der auch die „Verheißung des Vaters“ genannt wird. Dieser Ausdruck stellt den Heiligen Geist in einem ganz besonderen Charakter dar, der mit der Eigenart unseres Evangeliums übereinstimmt. Weder Matthäus noch Markus sprechen von dieser göttlichen Gabe des auferstandenen Herrn. In Johannes dagegen wird Er in noch segensreicherer Bedeutung als der „Sachwalter“ oder „der Geist der Wahrheit“ verheißen, das heißt als der Zeuge in den Gläubigen von Gnade und Herrlichkeit, den Dingen des Vaters und des Sohnes.
 

Diese Unterschiede sind recht bezeichnend. Am Tag der Pfingsten kam diese göttliche Gabe von dem verherrlichten Sohn des Menschen herab, und sie offenbarte sofort ihr Vorhandensein entsprechend der hier gegebenen Verheißung. Das Lukas-Evangelium, das unseres Evangelisten erster Brief an Theophilus ist, endet mit der Verheißung des Heiligen Geistes, und die Apostelgeschichte, sein zweiter Brief an den gleichen Freund, beginnt mit dieser Gabe.
 

Das Buch der Apostelgeschichte hätte eigentlich „Die Taten des Heiligen Geistes“ heißen müssen. Es steht hinter den vier Evangelien. Wie uns diese durch ihre Berichte von dem Dienst des Herrn Jesus eine vollständige Offenbarung des Vaters und des Sohnes geben, so haben wir in der Apostelgeschichte, die von dem Dienst der Apostel und anderer erzählt, dieselbe Offenbarung von dem Heiligen Geist. Die Personen in der Gottheit werden so zur rechten Zeit und zur vollen Erleuchtung und zum Segen der Versammlung kundgemacht. Andeutungen über dieses göttliche Geheimnis hat es zwar schon von Anfang an gegeben, aber der Name Gottes als „Vater, Sohn und Heiliger Geist“ wurde erst jetzt ganz geoffenbart und verkündet.
 

Das alles, wie überhaupt das ganze Tun Gottes, ist vollkommen zu seiner Zeit. Alle Wege Seiner Weisheit und alle Werke Seiner Gnade sind Vollkommenheit. Der Herr verkündet ein Geheimnis nach dem anderen, jedes zur rechten Zeit, sodass die Seele ausrufen muß: „0 Tiefe des Reichtums, sowohl der Weisheit als auch der Erkenntnis Gottes!“
 

Doch dies nur nebenbei. Wir sagten bereits, dass die Ankündigung des Heiligen Geistes hier dem Charakter des Evangeliums entspricht und gewissermaßen zwischen Matthäus und Markus einerseits und Johannes andererseits liegt; denn die ersten beiden bringen überhaupt keine solche Notiz von dem Heiligen Geist, während Johannes uns noch weitergehende und umfangreichere Mitteilungen von Ihm als dem „Sachwalter“ und dem „Geist der Wahrheit“ macht. So bleibt das Lukas-Evangelium bis zum letzten Ausspruch – wobei wir an die abschließenden Ereignisse in Bethanien denken – seinem Charakter treu.
 

Zu diesem wohlbekannten Ort, einem Zufluchtsplatz für die „Elenden der Herde“, für die Schar derer, die Er in Judäa liebte (Joh 11,3), gleichsam „hinter der Wüste“ (2. Mo 3), führt der Herr nun Seine Jünger. Dort, „während Er sie segnete“, schied er von ihnen und wurde hinaufgetragen in den Himmel“. Er hob Seine Hände auf und segnete sie, und sobald Er es getan und ihnen diese weitere Frucht Seiner Auferstehung geschenkt hatte, schied Er von ihnen, um in den Himmel hinaufgetragen zu werden. Dort sitzt Er als „der Mensch Christus Jesus“, bis wir alle eingebracht sind, um den neuen Menschen zu bilden, die Fülle Dessen, der alles in allem erfüllt.
 

Unser Evangelium begann mit dem Priester aus der Familie Levi im Tempel zu Jerusalem und endet mit dem Priester im Himmel, dem auferstandenen Herrn. Es war der Mensch Jesus in Seiner Kindheit, Seiner menschlichen Verwandtschaft und Stellung, den wir im Anfang des Evangeliums sahen, und es ist immer noch der Mensch Jesus, auferstanden, verherrlicht und im Begriff, Seinen Platz der Ehren in den Himmeln einzunehmen, den wir am Ende haben.
 

In diesem Charakter des Priesters und des auferstandenen Menschen, ganz im Geist des Lukas-Evangeliums, verlieren wir unseren Herrn aus den Augen. Der letzte Anblick, den wir in jedem der Evangelien von dem Herrn haben, ist äußerst bezeichnend und charakteristisch. In Matthäus verändert der Herr Seinen Platz nicht. Er ist noch hier auf der Erde und sagt einfach: „Mir ist alle Gewalt gegeben im Himmel und auf der Erde. Geht nun hin und macht alle Nationen zu Jüngern ... und lehrt sie ... Und siehe, ich bin bei euch“, geradeso als wäre Er der Herr der Ernte, der Seine Wirtschaft ordnet und versorgt. In Markus wird Er in den Himmeln aufgenommen, aber doch sehen wir Ihn, während die Apostel ausgehen, um zu predigen, noch gegenwärtig und mit ihnen mitwirken. In Johannes bleiben weder Er noch die Jünger auf der Erde, sondern Petrus und Johannes folgen Ihm, bis wir sie alle aus dem Auge verlieren. Aber hier, bei Lukas, wird Er allein hinaufgetragen, und Er bleibt droben als ihr Hoherpriester innerhalb des Vorhangs, indem Er den Heiligen Geist herniedersendet, damit Er bei ihnen bleibe als die Kraft aus der Höhe.
 

Das alles ist sehr charakteristisch. In unserem Evangelium steigt der Herr empor als der Priester, in Markus geht Er hinauf zur Rechten Gottes, um den Dienst Seiner Knechte zu leiten und daran teilzunehmen. In Johannes führt Er als der Sohn des Vaters die Kinder in des Vaters Haus.
 

Er wurde „hinaufgetragen“. Dieser Ausdruck deutet an, dass ein „Gefährt“ Seiner wartete, und in der Tat hat Er sich von alters her eines solchen Gegenstandes bedient. Wenn Er sich als „die Herrlichkeit“, „der Engel Gottes“, „der Engel seines Angesichts“ oder als „Gott, der Herr“ offenbart (2. Mo 14; 23; 32; Jes 63), trägt Ihn die Wolke hierhin und dorthin. Zuerst brachte sie Ihn an die Spitze Seines erlösten Volkes, um sie auf dem Weg zu leiten (2. Mo 13). Dann trug sie Ihn zwischen die Heere Israels und Ägyptens, um Licht zu sein für die einen und Finsternis für die anderen, und Er schaute aus ihr heraus und verwirrte die Ägypter (2. Mo 14). Zu Zeiten nahm Er Seinen Sitz in ihr zum Gericht über Sein murrendes und sündigendes Volk (2. Mo 16; 4. Mo 14; 16; 20). Und später brachte Ihn die Wolke in den Tempel, um dort Seinen Platz einzunehmen (2. Chr 5), wie sie früher in der gleichen Weise die Stiftshütte erfüllt hatte (2. Mo 40).
 

So diente Ihm von jeher die Wolke als Gefährt (Ps 104,3). Und als die Sünden des Volkes Seine Ruhe in ihrer Mitte gestört hatten, trugen Ihn die Cherubim hinweg (Hes 1). In 1. Chronika 28,18 werden die Cherubim „der Wagen der Cherubim“ genannt. Bei diesen Gelegenheiten wurde Er von dem für Ihn bestimmten Wagen begleitet. So ist es auch hier: Er wird „hinaufgetragen“.
 

Bei den früheren Anlässen wird von Ihm in verschiedener Weise und auch undeutlich als der „Herrlichkeit“, dem „Engel Gottes“, dem „Engel seines Angesichts“ und „Gott, der Herr“ gesprochen. In der zuletzt erwähnten Stelle aus Hesekiel 1 wird Seine Gestalt „wie das Aussehen eines Menschen“ beschrieben. Von jetzt ab nimmt diese Herrlichkeit, der Engel Gottes, des Herrn, die Gestalt und den Charakter eines Menschen an. Der auferstandene Sohn des Menschen wird nun zu Seinem Platz in der Höhe hinaufgetragen. Er hat nicht nur „das Aussehen eines Menschen“, sondern Er ist wahrhaftiger Mensch, dessen Menschheit zuverlässig erwiesen und bestätigt worden ist.
 

So geht Er jetzt hinauf. Die Herrlichkeit hat ihre dauernde, bleibende Gestalt angenommen, und fortan sehen wir Ihn im Buch Gottes als den verherrlichten Menschen. Als solcher wird Er in dem Gesicht des Propheten Daniel mit den Wolken des Himmels zu dem Alten an Tagen gebracht, um Sein Reich zu empfangen (Dan 7), als solcher steht Er auch vor den Augen eines anderen Propheten in der Mitte der goldenen Leuchter (Off 1), und als Sohn des Menschen wird Er später, wie Er uns selbst sagt, zur Rechten der Macht sitzen und auf den Wolken des Himmels kommen (Mt 26). Als Sohn des Menschen wird Sein Name auf der ganzen Erde verherrlicht sein, wenn das Gericht vorüber ist (Ps 8; Heb 2).
 

Das ist ein wunderbarer Gegenstand. Es ist der Mensch, der so gesalbt, der Mensch, der so erhöht worden ist. Die Heerscharen der Engel, die bisher den Thron umgaben, müssen gleichsam beiseitetreten, um die Versammlung erlöster Sünder eintreten zu lassen, damit der Mensch als das auserwählte Gefäß der Herrlichkeit in den kommenden Zeitaltern geschaut werden möchte. „Was ist der Mensch, dass du seiner gedenkst, und des Menschen Sohn, dass du auf ihn Acht hast?“
 

Als der Priester Zacharias in den Tempel ging, war sich die ganze Volksmenge der Kraft seines Eintritts dort bewusst, sie stand „betend draußen zur Stunde des Räucheropfers“, wie wir in Kapitel 1,10 dieses Evangeliums lesen. Und wenn Mose in die Wolke eintrat und gleichsam durch den Vorhang in das Innere des Heiligtums Gottes ging, erhob sich das Volk und betete an, ein jeder am Eingang seines Zeltes (2. Mo 33,10). So ist es auch hier. Beim Eintritt des auferstandenen Sohnes des Menschen in die Wolke (Apg 1,9), sozusagen innerhalb des Vorhangs des wahren Tempels, empfindet das Volk draußen die Kraft Seines Hinaufgehens, die Jünger schauten Ihm nach und warfen sich vor Ihm nieder. Aber hier, und nur hier, sind es die Seinen, die Ihn selbst anbeten. „Sie warfen sich vor ihm nieder und kehrten nach Jerusalem zurück mit großer Freude ... und lobten und priesen Gott.“
 

Anbetung und Lob war jetzt der allein zeitgemäße Dienst. Wie konnten sie das Brot der Trauernden essen, während sie einen solchen Altar umgaben? Sie feierten das Fest der Auferstehung, wenn wir es so nennen dürfen, und das musste mit Freude gefeiert werden. Die Erstlinge der Ernte waren zum Wohlgefallen für sie dargebracht worden, und sie mussten ihre Speis- und Trankopfer mit Freude in Seinem Tempel opfern (3. Mo 23,10–13). Sie warteten auf den Tag der Pfingsten, das Fest der Wochen, aber Jesus und die Auferstehung war ihr Fest, und nur mit Freuden konnten sie auf die wohlannehmliche, vor dem Herrn gewebte Garbe der Erstlingsfrüchte blicken.
 

Wir haben hier nicht die gleiche wundervolle Note wie am Ende des Johannes-Evangeliums. Nicht alle Schriften können gleich erhaben sein, obwohl sie in ihrer Anordnung gleich vollkommen und in ihrem Ursprung gleich göttlich sind. Stern von Stern unterscheidet sich an Herrlichkeit, obwohl alle gleich schön am Himmel sind, weil Gott sie geschaffen und gemacht hat. Wie die anderen Evangelien, so behält auch Lukas seinen eigenen Charakter bis zum Ende. Es ist der Sohn des Menschen, den der Heilige Geist durch ihn schildert, wie es in Matthäus der Messias, Jesus in Seinen jüdischen Beziehungen, ist, oder Jesus, der Knecht oder Diener, in Markus, oder schließlich Jesus, der Sohn Gottes, des Vaters, in Johannes.
 

Dieser vollkommene Mensch war zuerst der gesalbte Mensch, der auf allen Seinen mannigfaltigen Wegen Gott Opfer unbefleckter menschlicher Frucht darbrachte in einem Gefäß, wie es niemals vorher Sein Heiligtum geschmückt und geziert hatte. Dann sahen wir Ihn als den auferstandenen Menschen, der sich den Seinen in Seinem Sieg über den Tod und die Macht des Feindes gezeigt und ihnen Proben einiger der Segnungen gegeben hatte, die dieser Sieg ihnen erworben hatte. Schließlich sahen wir Ihn als den aufgefahrenen und verherrlichten Menschen, der für sie vor dem Thron Gottes und im himmlischen Heiligtum die Ergebnisse Seines Lebens, Seines Kampfes und Sieges vollendete und sie mit ewiger Freude und Dankbarkeit erfüllte, bis Er wiederkommen wird.
 

Damit beenden wir unsere glückselige Beschäftigung mit den vielfältigen Wegen unseres göttlichen Herrn und Heilandes. Möge sie in unseren Herzen ebensoviel Kraft hinterlassen, wie sie uns Freude bereitet hat! Aber das Herz kennt seine geheimen Gründe völliger und beständiger Demütigung und hat erfahren, wie angebracht es ist, das Wort zu beherzigen: „Wenn du geladen bist, so geh hin und lege dich auf den letzten Platz.“ Möge Gott unsere Herzen mit Seinen eigenen Freuden beschäftigen, die ihre Quellen stets in der Person und dem Werk des Sohnes Seiner Liebe haben! Möge Er uns auch mehr und mehr freimachen von uns selbst, damit wir nur Jesum sehen!
 

Zum Schluss möchten wir noch einmal betonen, dass die Feinheiten, die in diesem und jedem anderen Evangelium bei Aufwendung von nur etwas Mühe erkennbar sind, göttlich vollkommen sind. Wir sehen darin in der Tat die Hand Gottes. Hätte jeder Evangelist seine Schriften mit einer förmlichen Erklärung über die darin verfolgten Absichten und die in ihnen enthaltenen unterscheidenden Merkmale eingeleitet, wäre die Weisheit und Vollkommenheit Dessen, der sie verfasst hat, nicht so verherrlicht worden. In den Herzen würde nicht die gleiche Übung hervorgebracht werden, die ohne Frage durch die in jedem Evangelium überreichlich vorhandene charakteristische Darstellungsweise bezweckt wird.
 

So wie die Evangelien jetzt vor uns liegen, bilden sie eine vollkommene Schöpfungsharmonie. „Keine Rede und keine Worte, doch gehört wird ihre Stimme.“ Daraus ersehen wir, dass dieselbe Hand, die die Himmel gestaltete und ihnen eine Stimme für das menschliche Ohr gab, auch die aus den verschiedenen Evangelien hervorstrahlenden Herrlichkeiten aufzeichnete und ihnen gleicherweise eine Sprache für das Ohr der Gläubigen verlieh (s. Ps 19).
 

Und doch muss das Evangelium selbst unser Gegenstand sein. Möge der Herr es beständig in unseren Herzen lebendig und unmittelbar erhalten! Der Himmel ruft die Erde auf, das Evangelium, die Botschaft von Gottes unergründlicher Liebe, zu hören, denn es birgt wirklichen und bleibenden Segen für unsere Seelen. Der Einzug des lebendigen Gottes in unsere Herzen – und Er ist durch das Zeugnis des Sohnes Seiner Liebe der Gott aller Gnade – ist es, der in ihnen Licht, Freiheit und Sieg verbreitet und in uns der Same des ewigen Lebens ist.
 

Jemand sagte einmal: „Man mag von dieser geistigen und moralischen Harmonie gefesselt sein und viel Freude an dem Aufspüren der einzelnen Feinheiten finden und doch nicht mehr Nutzen davon haben als von der Betrachtung eines seltsamen materiellen Kunstwerkes. Es ist durchaus richtig, dass diese wunderbaren Zusammenhänge im Christentum – und ich möchte hinzufügen: in den Schriften, die das Christentum verkündigen – erkannt und bewundert werden. Wenn es aber dahin kommt, dass sie der Hauptgegenstand des Glaubens werden, wird die große Wahrheit des Christentums nicht geglaubt. Im Christentum gibt es vieles, was das geistige Fassungsvermögen anspricht und dem Geist einen hohen Grad von Freude gibt, aber das Allerwichtigste an der Religion ist die Notwendigkeit des Evangeliums für Sünder. Denn das Evangelium ist nicht verkündigt worden, um uns Freude an schönen Empfindungen und Ausdrücken zu vermitteln, sondern um uns zu erretten. Der Geschmack an solchen Dingen mag einen Eindruck von der Schönheit und Erhabenheit der Bibel hinterlassen und der Geist von der Feinheit ihrer Ausdrucksweise beeindruckt sein, und doch können ihr tieferer Sinn, ihre freimachende Kraft und ihr Geheimnis von der göttlichen Liebe der Seele unbekannt bleiben.“
 

Das ist für uns sehr wichtig. Möge bei aller unserer Erkenntnis über andere Herrlichkeiten und Geheimnisse die Kenntnis der Botschaft von der alles übersteigenden Liebe der teuerste und innigste Besitz unserer Seelen sein! Das Evangelium Seiner Gnade verkündet uns, dass unsere Not und unsere Bedürfnisse die Zuneigungen und Hilfsmittel unseres großen Gottes hervorbrachten. Auf dieser Wahrheit können unsere Herzen mit gestilltem Verlangen ruhen, indem wir uns niederlassen an der „Quelle unserer Freuden“. In diesem Glauben finden unsere Seelen Leben, Freude, Freiheit und Kraft. Es gibt Einen, der uns geliebt und Sich selbst für uns hingegeben hat, und dieser Eine ist kein Geringerer als der Sohn Gottes. Das war die Quelle im Leben des Apostels Paulus; dorthin können auch wir uns beständig wenden, um Licht, Erquickung und Rat für unsere Herzen zu finden. Und wenn der Letzte von uns gesammelt ist und alle hingelangt sind zur Vollkommenheit, werden wir dort sein, wo wir mit größerer Kraft des Verständnisses und der Freude in alle Ewigkeit das Lamm preisen werden, das aus Liebe zu uns geschlachtet worden ist.
 

Möge Seine Gnade uns in unverderbter Gesinnung und unbefleckten Kleidern bewahren um Seines Namens willen, damit wir nur Ihn allein in dieser bösen Welt kennen!
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